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Begrüßung  
KKKKarlarlarlarl----Heinz Klein Heinz Klein Heinz Klein Heinz Klein     (Geschäftsführer Behind(Geschäftsführer Behind(Geschäftsführer Behind(Geschäftsführer Behindertenhilfe der Diakonie Steertenhilfe der Diakonie Steertenhilfe der Diakonie Steertenhilfe der Diakonie Stettttten)ten)ten)ten)    
    
 
Liebe Tagungsgäste, 
 
als Geschäftsführer des Bereichs Behindertenhilfe  
der Diakonie Stetten darf ich Sie zur Fachtagung 
„Wir sind auch noch da“ ganz herzlich bei uns in 
Stetten willkommen heißen. Wir freuen uns sehr, 
dass unsere Einladung so große Resonanz gefun-
den hat und über 100 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer aus dem gesamten Bundesgebiet heute 
hier versammelt sind.  
 
Fachleute aus den unterschiedlichsten Einrich-
tungen und Diensten sind unserer Einladung 
gefolgt, um ihre Erfahrungen zum Thema „Ge-
schwister von Kindern mit Behinderung“ auszu-
tauschen und neue Impulse für ihre Arbeit zu 
bekommen:  
 
Aus Familienentlastenden Diensten, aus Diensten 
der Offenen Behindertenarbeit, aus Assistenz-
diensten für Menschen mit Behinderungen, aus 
stationären Einrichtungen der Behindertenhilfe, 
aus Frühberatungs- und Frühförderstellen, aus 
Sozialpädiatrischen Zentren, aus der Kinderhos-
pizarbeit, aus Schulen, aus Kinderkliniken und 
Kinderkrankenpflegediensten, aus der Jugendar-
beit, aus Familienbildungsstätten und aus einer 
Reihe weiterer Einrichtungen, die mit Kindern 
und mit Familien arbeiten. 
 
Besonders freut uns, dass auch eine große Zahl 
von Angehörigen von Menschen mit Behinderung 
an unserer Fachtagung teilnehmen wird. Schwes-
tern, Brüder, Mütter und Väter von Kindern mit 
Behinderung werden die Tagungsbeiträge hören, 
sich aus ihrer Perspektive mit dem Tagungsthema 
auseinandersetzen und eigene Erfahrungen ein-
bringen.  Ein gegenseitig befruchtender Aus-
tausch zwischen Profis und Betroffenen ist zu 
erwarten. 
 
Ganz herzlich begrüßen möchte ich auch unsere 
Kooperationspartner vom Diakonischen Werk 
Württemberg, vertreten durch Herrn Karl Wagner 
und Herrn Thomas Hoffmann, sowie von der 
Familienbildungsstätte Waiblingen, vertreten 
durch Frau Judith Weber.  
 
Beide Kooperationspartner unterstützen unsere 
Veranstaltung sowohl inhaltlich, als auch mit 
ihrem jeweiligen Netzwerk.  
 

    
 
 
 
Alle drei bündeln wir in dieser Veranstaltung 
unser gemeinsames Anliegen: die Stärkung und 
Unterstützung von Familien.  
 
Fördermittel des Diakonischen Werks haben es 
zudem ermöglicht, den an unserer Tagung teil-
nehmenden Familienangehörigen einen vergüns-
tigten Teilnahmebeitrag anbieten zu können. 
Herzlichen Dank dafür! 
 
Die Arbeit für und mit Geschwistern von Kindern 
mit Behinderung hat in der Diakonie Stetten 
inzwischen schon Tradition. Seit nunmehr zehn 
Jahren bieten Mitarbeiterinnen unseres Familien-
begleitenden Diensts im Rahmen des sogenann-
ten „Geschwistertreffs“ den Geschwistern Mög-
lichkeiten zur Auseinandersetzung mit ihrer be-
sonderen Situation.  
 
Den Impuls für dieses Angebot gab nicht zuletzt 
auch die Arbeit von Frau Marlies Winkelheide, die 
gemeinsam mit ihrer Kollegin Charlotte Knees in 
Deutschland und Österreich Pionierarbeit für die 
Belange von Geschwisterkindern geleistet hat. 
Wir freuen uns sehr, dass Frau Winkelheide das 
Programm unserer Fachtagung maßgeblich mit 
gestaltet. 
 
Aus wissenschaftlicher Perspektive erwarten uns 
interessante Beiträge der Sozialwissenschaftle-
rinnen Frau Prof. Dr. Monika Seifert aus Berlin 
und Frau Prof. Dr. Waltraud Hackenberg aus Ber-
gisch Gladbach. Vertreterinnen und Vertreter aus 
der Praxis werden morgen im Rahmen von 
Workshops ihre Erfahrungen weitergeben und 
über ihre Arbeit berichten. Geschwister und El-
tern sind mit eigenen Beiträgen vertreten. 
 
Ein wichtiges Anliegen unserer Fachtagung ist 
neben der Wissensvermittlung und dem Erfah-
rungsaustausch auch die gesellschaftliche und 
die sozialpolitische Sensibilisierung für unser 
Thema.  
 
Wie kann sichergestellt werden, dass Geschwis-
terkinder die Aufmerksamkeit bekommen, die sie 
brauchen, in der Familie, aber auch im gesell-
schaftlichen und sozialpolitischen Kontext? Wie 
können Geschwisterkinder gestärkt werden, ohne 
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sie gleich als neue Zielgruppe sozialer Arbeit zu 
vereinnahmen und damit zu stigmatisieren?  
 
Wo sind Angebote für Geschwisterkinder in unse-
rer sozialen Landschaft sinnvoll zu verorten und 
welche Angebotsstrukturen sind dafür notwen-
dig? 
 
Wir in der Diakonie Stetten sind sehr dankbar, 
dass es Menschen und Organisationen gibt, die 
die Sinnhaftigkeit und Notwendigkeit solcher 
Angebote erkannt haben und unsere Arbeit maß-
geblich unterstützen. 
 
In der Vergangenheit war es die Addy von 
Holtzbrink-Stiftung, die durch einen namhaften 
Beitrag das Angebot des Geschwistertreffs er-
möglicht hat. Aktuell freuen wir uns über die 
Unterstützung der David und Emilie Dieter-
Stiftung, die die Fortsetzung unserer Arbeit im 
kommenden Jahr sicherstellt.  
 
Gerne nutze ich deshalb heute die Gelegenheit, 
um meinen Dank auszudrücken für diese wertvol-
le Form der Unterstützung.  
 

Gleichwohl verbinden wir mit unserem Dank die 
Hoffnung, dass der Fortbestand von Angeboten 
für Geschwisterkinder zukünftig nicht der Groß-
zügigkeit wohlwollender Spender und Stifter 
überlassen bleibt, sondern verlässliche Angebots-
strukturen aufgebaut werden können. 
 
Ganz besonders freut uns, dass auch die alte und 
neue Bundesministerin für Familien, Frauen und 
Jugend, Frau Ursula von der Leyen das Anliegen 
unserer Fachtagung unterstützt und uns ein 
Grußwort geschickt hat. Sie finden dieses Gruß-
wort als Beilage in Ihrer Tagungsmappe.  
 
Frau Ministerin von der Leyen bringt dadurch 
zum Ausdruck, dass eine Auseinandersetzung mit 
der besonderen Situation von Geschwisterkindern 
ein wichtiger Bestandteil der Politik für Familien 
sein kann, im Sinne einer ganzheitlichen Betrach-
tungsweise auch sein muss.  
 
Abschließend wünsche ich unserer Fachtagung 
einen guten Verlauf, zukunftsweisende Ergebnisse 
und Ihnen Allen eine anregende und angenehme 
Zeit bei uns in Stetten. 
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Vortrag Prof. Dr. Waltraud Hackenberg 
„Forschungsergebnisse zu Lebenssituation und „Forschungsergebnisse zu Lebenssituation und „Forschungsergebnisse zu Lebenssituation und „Forschungsergebnisse zu Lebenssituation und     
Entwicklung von Geschwistern von Menschen mit BehiEntwicklung von Geschwistern von Menschen mit BehiEntwicklung von Geschwistern von Menschen mit BehiEntwicklung von Geschwistern von Menschen mit Behinnnnderung“derung“derung“derung“    
    
    
 

Auf dem Hintergrund der allgemeinen Geschwisterforschung wird die besondere Lebenssituation von Geschwistern von 

Kindern mit Behinderung betrachtet. Der Blick wird auf spezifische Belastungen, aber auch auf mögliche Entwicklungs-

chancen der nicht behinderten Geschwister gerichtet. Aus diesen Ergebnissen werden wichtige Aufgaben der professio-

nellen Unterstützung für Geschwister von behinderten Kindern abgeleitet. 
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BuchBuchBuchBuchqqqquelleuelleuelleuelle zum Vortragsinhalt zum Vortragsinhalt zum Vortragsinhalt zum Vortragsinhalt: : : :     
Waltraud Hackenberg: „Geschwister von Menschen mit Behinderungen: Entwicklung, Risiken, Chancen“ 
Verlag Reinhardt (München) 
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Vortrag Prof. Dr. Monika Seifert  
„Alltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten Kindern an der„Alltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten Kindern an der„Alltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten Kindern an der„Alltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten Kindern an der Schnittstelle  Schnittstelle  Schnittstelle  Schnittstelle 
zwzwzwzwiiiischen individuellen Lebensentwürfen und Gesellschaft“ schen individuellen Lebensentwürfen und Gesellschaft“ schen individuellen Lebensentwürfen und Gesellschaft“ schen individuellen Lebensentwürfen und Gesellschaft“     
 
 
 

Die Alltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten Kindern unterscheiden sich. Allen gemeinsam ist die Herausfor-

derung der Auseinandersetzung mit der Behinderung des Kindes und das Eingebundensein in gesellschaftliche Entwick-

lungen, die Auswirkungen auf die gegenwärtige Lebenssituation und Zukunftserwartungen haben. Gemeinsames Nach-

denken über die komplexen Wirkzusammenhänge kann Perspektiven zur Verbesserung bzw. Weiterentwicklung der 

aktuellen Bedingungen für die beteiligten Familienmitglieder erschließen. 
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Alltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten KindernAlltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten KindernAlltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten KindernAlltagswirklichkeiten von Familien mit behinderten Kindern    
an der Schnittstelle zwischen individan der Schnittstelle zwischen individan der Schnittstelle zwischen individan der Schnittstelle zwischen individuellen Lebensentwürfen und Gesellschaftuellen Lebensentwürfen und Gesellschaftuellen Lebensentwürfen und Gesellschaftuellen Lebensentwürfen und Gesellschaft    
 
Nach dem Vortrag von Frau Hackenberg über die Lebenssituation und Entwicklung von Geschwistern behinderter 
Kinder und Möglichkeiten der professionellen Unterstützung wollen wir nun den familialen Kontext näher be-
leuchten und sein Eingebundensein in gesellschaftliche Prozesse reflektieren.  
 
Schwerpunkte werden sein: 
•  Frühe Erfahrungen im gesellschaftlichen Kontext 
• Alltag mit dem behinderten Kind 
• Unterstützende Bedingungen 
• Zur Situation von Müttern und Vätern 
• Eltern als Motor von Entwicklung 
• Zukunft gestalten 
 
Die Behinderung eines Kindes verändert den Alltag von Familien radikal. Von einem Tag auf den anderen sehen 
sich die Beteiligten vor eine Situation gestellt, die ihre ganze Kraft fordert. Statt des erwarteten „freudigen Ereig-
nisses“ sehen sie sich mit Fragen konfrontiert, mit denen sie sich noch nie beschäftigt haben. Welche Entwick-
lungschancen hat das Kind? Welche Hilfen sind möglich? Welche Auswirkungen wird die neue Situation auf die 
gesamte Familie haben? 
 
In der Fachliteratur standen lange Zeit die negativen Folgen im Vordergrund. Da ist von der ‚behinderten Familie’ 
oder der ‚Sonderfamilie’ die Rede, die mit einer Vielzahl von Problemen belastet ist und zu ihrer Bewältigung 
professioneller Hilfen bedarf. Die Annahme grundsätzlich problematischer Auswirkungen der Behinderung auf die 
Familien ist heute nicht mehr aufrecht zu halten. Die meisten Familien finden nach anfänglichen Schwierigkeiten 
die Balance in ihrem Alltag wieder und stellen sich den neuen Anforderungen. Sie entwickeln Kompetenzen, die 
nicht nur im Umgang mit dem behinderten Kind, sondern auch in der Gesellschaft wirksam werden. Viele machen 
die Erfahrung, dass ihr Kind in dieser Gesellschaft nicht willkommen ist, dass das Zusammenleben mit ihm oft ein 
„Schwimmen gegen den Strom“ ist, von Anfang an. 
 
 

1 1 1 1 Frühe Erfahrungen im gesellschaftlichen KontextFrühe Erfahrungen im gesellschaftlichen KontextFrühe Erfahrungen im gesellschaftlichen KontextFrühe Erfahrungen im gesellschaftlichen Kontext 
 
Gegen den Strom schwimmen - das bedeutet, sich mit einem Denken auseinanderzusetzen, das den Wert behin-
derten Lebens in Frage stellt. Behinderung wird allgemein als ‘worst case’ befürchtet, als Abweichung von den 
gesellschaftlichen Normen Gesundheit, Schönheit und Leistung. Immer feinere Methoden werden entwickelt, 
Behinderungen bereits pränatal zu erkennen, mit dem erklärten Ziel, den Betroffenen frühzeitig Hilfen geben zu 
können. Solange Therapiemöglichkeiten fehlen, hat pränatale Diagnostik in der Praxis jedoch im Wesentlichen 
eine selektive Funktion. Ein positiver Befund führt in über 90 % der Fälle zu einem Schwangerschaftsabbruch, oft 
zu einem relativ späten Zeitpunkt. Die damit verbundenen Entscheidungskonflikte für Mütter und Väter werden 
in der Öffentlichkeit kaum thematisiert.  
 
Die Soziologin BECK-GERNSHEIM (1999) stellt fest, dass in einer Gesellschaft, in der die Prävention von Krankheit 
einen hohen Stellenwert hat, Möglichkeiten der Gentechnologie zu einer Vorgabe werden, der man sich kaum 
entziehen kann. Der ‚freiwillige Zwang’ wird mit der Verpflichtung zur Verantwortung begründet - Verantwor-
tung gegenüber der Familie, gegenüber dem Mann und den bereits geborenen Kindern und gegenüber dem noch 
ungeborenen Kind, dem das Schicksal der Behinderung zu ersparen sei. In der individualisierten Gesellschaft trage 
man darüber hinaus auch eine Verantwortung gegenüber sich selbst, die „zur Absicherung der eigenen Existenz, 
der eigenen Pläne, Ansprüche und Rechte mahnt” (49).  
 
Mütter von behinderten Kindern, die bewusst keine Pränatale Diagnostik in Anspruch genommen oder sich nach 
Vorliegen eines positiven Befunds für das Austragen des Kindes entschieden haben, sehen sich zunehmend in eine 
Rechtfertigungsposition gedrängt, weil ‚so etwas‘ doch heute nicht mehr sein muss. Behinderung erscheint nicht 
mehr unabwendbar, sondern ‚selbst verschuldet‘. 
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Entscheidungskonflikt am LebensanfangEntscheidungskonflikt am LebensanfangEntscheidungskonflikt am LebensanfangEntscheidungskonflikt am Lebensanfang    
 
Vor extreme Herausforderungen sind Eltern gestellt, die nach der Geburt ihres Kindes mit der Tatsache konfron-
tiert werden, dass das Neugeborene eine schwere Behinderung hat und voraussichtlich nur unter Ausschöpfung 
aller medizinischen Mittel überleben kann. Sie empfinden eine kaum zu ertragende Ambivalenz zwischen dem 
Wunsch, das Kind möge sterben, weil seine Behinderung ein leidvolles Leben erwarten lasse und die Folgen für die 
Familie kaum absehbar sind, und der Hoffnung, es könne sich trotz schlechter Prognose bei liebevoller Zuwen-
dung und unter Hinzuziehen aller medizinischen und therapeutischen Möglichkeiten seinen Möglichkeiten ent-
sprechend entwickeln.  
 
Eine Umfrage unter Neonatologen in rund 100 deutschen Kliniken zeigt, dass die Praxis vor Ort sehr unterschied-
lich ist und stark von subjektiven Einschätzungen der Situation durch die beteiligten Mediziner abhängt (ZIMMER-

MANN ET AL. 1997). Bei gleicher Symptomatik sind gegensätzliche Meinungen über Behandlung oder Nichtbehand-
lung schwerstbehinderter Kinder keine Seltenheit. Bei Entscheidungen für eine Behandlung trotz schlechter Prog-
nose wird von 87 % der Ärzte der Wunsch der Eltern genannt. Bei Entscheidungen gegen eine Behandlung be-
richten nur etwa 50 % der Ärzte, dass dies von den Eltern gewünscht sei. Das heißt: Viele Eltern nehmen von 
Anfang an Partei für ihr Kind, auch unter schwierigsten Bedingungen. 
    
    
Subjektive Wahrnehmung der BehinderungSubjektive Wahrnehmung der BehinderungSubjektive Wahrnehmung der BehinderungSubjektive Wahrnehmung der Behinderung    
 
Unabhängig vom Zeitpunkt des Erkennens einer Beeinträchtigung werden die alltäglichen Herausforderungen im 
Zusammenleben mit dem Kind - bewusst oder unbewusst - durch die Auseinandersetzung mit der Behinderung 
und das Gewahrwerden der damit verbundenen Veränderungen des Familienlebens begleitet.  
 
Von entscheidender Bedeutung für das Entstehen einer emotional positiven und Entwicklung anregenden Bezie-
hung zum Kind ist die subjektive Wahrnehmung der Behinderung. Hier kommt im anfangs krisenhaften Prozess 
der Auseinandersetzung der Kommunikation zwischen Eltern und Professionellen die Funktion einer Weichenstel-
lung zu – zum Beispiel bei der Mitteilung der Diagnose. Die Art und Weise, wie Ärzte die Behinderung des Kindes 
darstellen, prägt die Vorstellung der Eltern und erleichtert oder erschwert den Aufbau einer Beziehung zu ihrem 
Kind. Einseitige Beschreibungen der Defizite werden zum Wahrnehmungsfilter und schaffen Problemwirklichkei-
ten, die sich nicht unmittelbar aus der Interaktion mit dem Kind herleiten. So kann zum Beispiel die Aussage “Ihr 
Sohn wird voraussichtlich hochgradig schwachsinnig sein. Idiotie.” Eine bis dahin ungebrochene Beziehung zwi-
schen Mutter und Kind stark belasten: 
 
„Idiotie - dieses Wort hat mich damals fast umgeworfen. Natürlich wusste ich, dass unser Sohn sich nie so entwickeln würde 
wie andere Kinder, aber ein ‚Idiot’? Was immer ich mir damals darunter vorstellte, aufgrund dieses Wortes bildete ich mir 
plötzlich ein, dass man es ihm auch ansehen würde. Sein Blick (...) erschien mir plötzlich stumpf und leer. Er hatte das Etikett 
’Idiot’, alle Mühen würden wohl vergeblich sein.  Durch den ‚Blick von außen’, der nur das vom üblichen Abweichende, also 
die Defekte sieht, war von einem Tag zum anderen so was wie eine Mauer zwischen uns entstanden.” (SEIFERT 1990, 262) 
 
Erfahrungen wie diese sind vielfach belegt, die Auswirkungen für Eltern und Kind beträchtlich. Ein Vater erkennt 
rückblickend die fatale Wirkung der sich selbst erfüllenden Prophezeihung: 
 
“Heute weiß ich, wenn man Entwicklung bezweifelt, dann trifft sie auch nicht ein. Wenn man sagt, das wird nichts mehr, 
dann schafft man es auch, dass es nichts mehr wird.” (WALTHES 1997, 98) 

    
    
2 2 2 2 Alltag mit dem behinderten KindAlltag mit dem behinderten KindAlltag mit dem behinderten KindAlltag mit dem behinderten Kind    
 
Die alltäglichen Anforderungen hinsichtlich Pflege und Betreuung des Kindes variieren, je nach Art und Ausmaß 
der Behinderung. Von zentraler Bedeutung ist die Förderung seiner Entwicklung – nicht nur in Bezug auf die 
Selbstständigkeit im alltäglichen Ablauf, sondern auch im Hinblick auf die Persönlichkeit des Kindes. Es braucht 
Unterstützung in der Auseinandersetzung mit der eigenen Behinderung, Hilfestellung beim Knüpfen sozialer Kon-
takte sowie Anregung und Gelegenheit zu eigenständigem und eigenverantwortlichem Handeln, damit es im 
Erwachsenenalter ein möglichst selbstbestimmtes Leben führen kann.  
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Für die Entwicklung des Kindes und seine emotionale Befindlichkeit hat die Qualität der Beziehung zwischen El-
tern und Kind grundlegende Bedeutung, insbesondere der Aufbau einer sicheren Bindung als Voraussetzung für 
das Entstehen von Lebenszutrauen und Offenheit zur Erkundung der Welt. Bei schwerer Behinderung ist das 
Wahrnehmen und Interpretieren der kindlichen Signale sehr erschwert. Probleme in der Interaktion nähren bei 
den Müttern Zweifel an der eigenen Kompetenz: 
 
“Mit seinem Verhalten macht er es mir unmöglich, eine liebevolle, einfühlsame Mutter zu sein. Ich verstehe sein Schreien 
nicht, weiß nicht, was ich noch machen könnte, um ihn zu beruhigen. Nichts ist mit tollster Mutter der Welt, stündlich ver-
sage ich, tue irgendwas, das ihn zum Weinen bringt. Total übermüdet und mit verwundeten Nerven, beziehe ich jede Un-
mutsäußerung auf mich und fühle mich als Rabenmutter.” (DREYER 1987, 21) 
 
Die Beschäftigung mit dem behinderten Kind ist zeitintensiv – aber nicht das Einzige. Daneben gibt es – vor allem 
für die Mütter – vielfältige andere Aufgaben: Der Haushalt muss erledigt werden, das Familienklima muss harmo-
nisch gestaltet werden, die Partnerschaft muss gepflegt werden, die Geschwisterkinder dürfen nicht vernachläs-
sigt werden und noch vieles mehr. Die eigene Gesundheit wird oftmals hintan gestellt. Raum für eigene Interes-
sen zu schaffen, Kontakte außerhalb der Familie zu pflegen, gelingt nur eingeschränkt. Bestehende Beziehungen 
zu Freunden, Verwandten und Bekannten entpuppen sich in Krisensituationen teilweise als brüchig: Manche bie-
ten Unterstützung, andere ziehen sich zurück. Neue Kontakte entstehen, vor allem zu gleich betroffenen Familien. 
 
Neben den genannten Herausforderungen praktizieren Mütter und Väter ganz selbstverständlich, was in der übri-
gen Bevölkerung als hehres Ziel angesehen wird, aber meist außerhalb der eigenen Verantwortung gesehen wird: 
INTEGRATION. Sie nehmen das Kind mit zum Einkaufen, erkunden mit ihm das nähere und weitere Umfeld, gehen 
mit ihm zu öffentlichen Veranstaltungen, verreisen mit ihm, engagieren sich für ein gemeinsames Spielen und 
Lernen von Kindern mit und ohne Behinderung, knüpfen Nachbarschaftskontakte und vieles mehr. Angesichts der 
Erfahrungen mit der Umwelt oftmals keine leichte Aufgabe: 
 
"Manchmal bin ich nicht so gut drauf und möchte die Dinge, die mein Sohn macht, am liebsten verstecken. Dann verletzt 
jeder Blick, der zuviel kommt. Dann hab ich oft den Wunsch, unsichtbar zu sein, mich zu verkrümeln. Das hängt damit zu-
sammen, wie ich mich fühle, wie stark ich bin, Partei für meinen Sohn zu ergreifen. Es ist was anderes, ob ich selbstsicher 
auftrete und sage 'Ja, das ist mein Sohn, warum stellen Sie denn Ihre Süßigkeiten dahin!' oder ob ich versuche, mich zu 
entschuldigen, dass mein behindertes Kind wieder was umgeworfen oder die Kinderüberraschung unterwegs aufgemacht 
hat. Ich lerne immer besser, mit schwierigen Situationen umzugehen, und fühle mich gut dabei." 
 
Außenstehende sehen häufig nur das, was das behinderte Kind im Vergleich zu anderen nicht kann. Seine Stärken 
geraten dabei leicht aus dem Blick: 
 
"Ich sehe so vieles, was mein Sohn den anderen Kindern voraus hat, zum Beispiel sein soziales Denken.  Er kann garantiert 
nicht zählen, da bin ich mir sicher. Aber wenn Freunde gekommen sind, holt er nicht ein Eis oder einen Joghurt, sondern 
immer so viele, wie Kinder da sind, und teilt dann aus." 
 
Das Zusammenleben mit einem behinderten Kind ist nicht nur für die Eltern, sondern auch für die Geschwister 
des Kindes eine permanente Herausforderung, die Einfluss auf ihre Entwicklung hat. Wie Geschwister ihren Alltag 
mit dem behinderten Bruder oder der behinderten Schwester erleben und welche Unterstützung sie brauchen, 
wird auf dieser Tagung aus unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet. Darum gehe ich an dieser Stelle nicht 
näher darauf ein. 
 
 
Besondere LebenslagenBesondere LebenslagenBesondere LebenslagenBesondere Lebenslagen    
    
Trotz des überwiegend gut ausgebauten Hilfesystems gibt es eine Reihe von Familien, die von den Angeboten 
kaum erreicht werden. Dazu gehören Familien in Armut und Benachteiligung und Familien mit Migrationshin-
tergrund; die Übergänge zwischen beiden sind fließend. Die bestehenden Beratungs-, Unterstützungs- und Bil-
dungsangebote sind meist mittelschichtorientiert und entsprechen nicht den Bedürfnislagen dieser Familien. 
 
„Die Eltern sind häufig so von ihren existenziellen Problemen im Hier und Jetzt gefangen genommen, dass ihnen wenig psy-
chische Energie bleibt, auf die Bedürfnisse und Probleme ihrer Kinder hinreichend zu achten.“ (WEIß 2003, 126) 
Es wird angenommen, dass bei ca. 10 % der Kinder in sozial benachteiligten Familien aufgrund vielfältiger Belas-
tungen und psychophysischer Vernachlässigung ein wachsendes Risiko für Entwicklungsstörungen besteht, die 
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zur Behinderung werden können (vgl. KINDER- UND JUGENDBERICHT 2009). Hier sind niedrigschwellige Angebote zu 
entwickeln, die an der Lebenswelt der Familien und ihren kulturellen oder milieubedingten Wertvorstellungen 
ansetzen (vgl. WEIß 2003). 
 
Überfordernde Lebensbedingungen können Auslöser von Gewalt gegen das behinderte Kind sein – eine Problema-
tik, die in der Fachliteratur zur Geistigbehindertenpädagogik bislang nur punktuell thematisiert wurde (mit Aus-
nahme des sexuellen Missbrauchs). Die erlittenen psychischen Verletzungen haben Auswirkungen auf das ganze 
Leben (vgl. GOLL-KOPKA 1997; 10. KINDER-UND JUGENDBERICHT DER BUNDESREGIERUNG 1998, 113ff.). 
 
Mögliche Risikofaktoren für Gewaltanwendung sind neben sozialen und wirtschaftlichen Belastungen der Famili-
en persönliche Faktoren auf Seiten der Erwachsenen wie z. B. starke biographische Belastungen der Eltern, Sucht-
erkrankungen oder migrationsspezifische Faktoren, mangelnde soziale Integration und fehlende Unterstützung 
durch soziale Netze, festgefahrene Partnerschaftskonflikte, sehr frühe Elternschaft, eine sehr dichte Geburtenfol-
ge oder ein gering ausgebildetes Selbstbewusstsein. Gewalt begünstigende Faktoren auf Seiten des Kindes sind 
gesundheitliche Beeinträchtigungen, das Geschlecht, die äußere Erscheinung, das Temperament, Verhaltensprob-
leme und Behinderungen. Kinder und Jugendliche mit geistiger Behinderung tragen ein erhöhtes Risiko, Gewalt 
zu erleiden, z. B. wegen enttäuschter Erwartungen der Eltern oder spezifischer Verhaltensweisen des Kindes. Geis-
tig behinderte Kinder und Jugendliche die sozialisationsbedingt wenig Selbstbewusstsein entwickelt haben und 
deren Verhalten durch „erlernten Gehorsam“ geprägt ist, sind stärker gefährdet als jene, die Selbstvertrauen und 
Selbstbewusstsein entwickeln konnten. In diesem Feld besteht hoher Handlungsbedarf. 

    
    
3 3 3 3 Unterstützende BedingungenUnterstützende BedingungenUnterstützende BedingungenUnterstützende Bedingungen    
    
Trotz der meist heftigen emotionalen Reaktionen auf das unerwartete Lebensereignis und den sich im Alltag er-
gebenden Problemen gelingt es einem großen Teil der Familien, mit der Herausforderung zu leben und das famili-
ale Gleichgewicht wiederherzustellen. Der Bewältigungsprozess läuft in jeder Familie anders ab - abhängig von 
der aktuellen Lebenssituation, von persönlichen Sichtweisen und Persönlichkeitsmerkmalen, von kulturellen und 
milieubedingten Werten, von Lebenserfahrungen und Lebensplänen. 
 
Unterstützt wird dieser Prozess durch eigene Ressourcen der Familie. Dazu zählen u. a.  
  

• Personenbezogene Merkmale, wie z. B. der Gesundheitszustand der Eltern, der Bildungsstand, die psychi-
sche Befindlichkeit und die individuelle Persönlichkeit; 

• Die aktuellen Lebensbedingungen, z. B. die Wohnsituation, die finanzielle Lage, die Struktur der Familie, z. 
B. die personelle Zusammensetzung; 

• Eigene Lebenserfahrungen, wie z. B. Kontakte zu behinderten Menschen, der Umgang mit kritischen Le-
bensereignissen und biografische Erfahrungen in der eigenen Herkunftsfamilie; 

• die Qualität der Beziehung und der Interaktion der Familienmitglieder untereinander, z. B. der Zusam-
menhalt der Familie, die Kommunikationskultur und Problemlösefähigkeit sowie Rollendefinitionen. 

 
Binnenfamiliale Ressourcen reichen jedoch nicht aus. Unabdingbar ist ein persönliches soziales Netzwerk, das 
praktische und ideelle Unterstützung bietet, zum Beispiel Freunde, Verwandte, Nachbarn. Auch das Einbeziehen 
freiwillig Engagierter kann notwendige Freiräume für die Familien schaffen. 
 
Hilfen sind auch von außen notwendig. Solche externen Ressourcen sind z. B. finanzielle Leistungen, medizini-
sche, therapeutische und pädagogische Angebote, Beratung, Angebote zur Entlastung der Familien, die Arbeit von 
Verbänden und Vereinen sowie Informationen über das Internet.   
 
Das Hilfenetz für behinderte Menschen und ihre Angehörigen ist in Deutschland gut ausgebaut. Für alle Lebens-
phasen und in allen Lebensbereichen besteht ein differenziertes System der Unterstützung. Es kann jedoch nicht 
von allen genutzt werden, z. B. wegen der Disparität der regionalen Hilfestrukturen und Ungleichheiten bei den 
Zugangschancen. Manche Unterstützungsleistungen sind wegen mangelnder Passung zwischen Angebot und 
Unterstützungsbedarf nur bedingt hilfreich (vgl. ENGELBERT 1999; THIMM & WACHTEL 2002): 
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• So sind z. B. regionale Angebote nicht flächendeckend verankert, z. B. familienentlastende bzw. unter-
stützende Dienste. 

• Zudem gibt es strukturelle Unterschiede, z. B. im Bereich der Frühförderung, im Kindertagesstätten- und 
Schulbereich: In manchen Regionen sind integrative Angebote selbstverständlich, in anderen überwiegen 
Sondereinrichtungen. Im Bereich des Wohnens hat der Ausbau ambulant unterstützter Wohnformen in 
den Bundesländern einen jeweils unterschiedlichen Stand. 

• Auch Elternselbsthilfegruppen gibt es nicht überall. 
• Weiterhin sind die Zugangschancen zum Hilfesystem ungleich (z. B. aufgrund des Bildungsstands der El-

tern), Antragstellungen sind wegen zersplitterter Zuständigkeiten oft erschwert. Nicht selten muss um 
die Bewilligung einer Leistung erst längere Zeit gekämpft werden. Nicht allen Hilfebedarfen wird tat-
sächlich Rechnung getragen (z.B. bei Verhaltensauffälligkeiten des Kindes). 

 
In dem differenzierten Hilfenetz begegnen Eltern einer Vielzahl von Fachleuten, mit denen sie kooperieren bzw. 
kooperieren müssen. Dazu gehören u. a. Ärzte, Sozialarbeiter, Therapeuten, Psychologen, Heilpädagogen, Erzieher 
und Lehrer sowie Mitarbeiter in Wohneinrichtungen und Werkstätten für behinderte Menschen. Sie sind An-
sprechpartner für Informationen, sie beraten, hören zu, machen Mut, entlasten, vermitteln Kontakte und Know-
how für den Umgang mit dem behinderten Kind und unterstützen die Eltern im Empowerment-Prozess. Die Ko-
operationsbeziehungen verlaufen nicht immer konfliktfrei, was auf beiden Seiten zusätzliche Energien erfordert. 
 
 

4444 Zur Situation von  Zur Situation von  Zur Situation von  Zur Situation von Müttern und VäternMüttern und VäternMüttern und VäternMüttern und Vätern    
    
Wenn in der Fachliteratur von ‚Eltern‘ die Rede ist, sind häufig nur die Mütter gemeint. Sie sind in den meisten 
Familien nach wie vor die Hauptbezugsperson des behinderten Kindes und für die tagtäglichen Belange der Fami-
lie zuständig. Erst in den letzten zehn Jahren sind die Väter stärker ins Blickfeld gerückt. 
 
MütterMütterMütterMütter    
    
Die psychosoziale Situation von Müttern behinderter Kinder, die Auseinandersetzung mit der Behinderung und 
das Arrangieren mit der neuen Lebenssituation sind in vielen Autobiographien eindrücklich dokumentiert. Insbe-
sondere bei schweren Behinderungen erleben Mütter die Geburt eines behinderten Kindes als Verlust des ‚idealen’ 
Kindes, das sie erwünscht haben. Ambivalente Gefühle kennzeichnen ihre psychische Befindlichkeit: Zuneigung 
und Hoffnung vermischen sich mit Enttäuschung, Wut und Ablehnung - bis hin zu Todeswünschen gegenüber 
dem Kind.  Negativ besetzte Emotionen wecken wiederum Schuldgefühle, da sie dem von der Gesellschaft erwar-
teten und von der Frau verinnerlichten Bild einer „guten Mutter“ entgegen stehen (vgl. JONAS 1990). Um dem 
Mutter-Ideal dennoch nahe zu kommen, kann die optimale Förderung des Kindes zum Lebensinhalt werden - mit 
der nahezu zwangsläufigen Folge einer Reduzierung der Sozialkontakte und erheblichen Einschränkungen einer 
selbstbestimmten Alltagsgestaltung. 
 
Wenn die Frauen sich mit der Betreuung schwer behinderter Kinder allein gelassen fühlen und keine Perspektive 
für ihr eigenes Leben sehen, können verzweifelte Situationen entstehen. Immer wieder gibt es Presseberichte über 
Mütter, die wegen permanenter Überforderung dem Leben ihres Kindes und oftmals auch ihrem eigenen Leben 
ein Ende setzen.   
 
Vor diesem Hintergrund hat bei der Unterstützung von Frauen im Bewältigungsprozess die Ermutigung, die per-
sönlichen Bedürfnisse nicht zu vernachlässigen und aktiv die Rückgewinnung der eigenen Autonomie anzustre-
ben, einen hohen Stellenwert. Die Bedürfnisse des Kindes und die eigenen Wünsche miteinander in Einklang zu 
bringen, ist eine Herausforderung, die nur mit sozialer und struktureller Unterstützung gelingt. 
 
Ein Vergleich mit der Situation von Müttern nicht behinderter Kinder zeigt, auch diese durch gesellschaftliche 
Veränderungsprozesse in Bezug auf Rollenerwartungen und Familienstrukturen sich Erwartungen ausgesetzt 
sehen, die sie nur bedingt erfüllen können. Zwar haben Frauen generell heute mehr Chancen für eine selbstbe-
stimmte Lebensplanung als früher, der Erwartungsdruck und die Belastungen haben sich jedoch erhöht (vgl. 
WACHTEL & WEIß 2002): 
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• So bestehen z. B. mit Blick auf die Zukunft von Kindern hohe gesellschaftliche Erwartungen an die Mut-
terrolle hinsichtlich einer optimalen Förderung des Kindes.  

• Durch die veränderte Frauenrolle, die Familienarbeit und Erwerbsarbeit miteinander zu verbinden sucht, 
und den Anspruch der optimalen Förderung des Kindes sehen sich Mütter mit widersprüchlichen Anfor-
derungen konfrontiert, vor allem wenn die Männerrolle tradierten Vorstellungen verhaftet bleibt. 

• Darüber hinaus führt die Veränderung verwandtschaftlicher Strukturen durch Geburtenrückgang dazu, 
dass die Kernfamilie bei besonderen Belastungen immer weniger aus dem Verwandtenkreis Unterstüt-
zung erfährt. 

 
Für Mütter behinderter Kinder gelten die genannten Probleme verstärkt. Dennoch sehen viele das behinderte Kind 
nicht auf Dauer als Lebensaufgabe, hinter der eigene Wünsche zurückstehen müssen. Wenn der Alltag nach der 
meist schwierigen Anfangsphase in stabilen Bahnen läuft, versuchen sie, wieder eigenen Interessen nachzugehen. 
Manche nehmen eine Erwerbstätigkeit auf. Die Verbindung beider Rollen bedeutet für sie nicht nur – wie für die 
meisten Mütter –eine doppelte, sondern wegen der zusätzlichen Herausforderungen durch die Behinderung des 
Kindes eine dreifache Belastung, da Väter eher selten die Möglichkeit der „Elternzeit“ nutzen.  Dennoch verstärkt 
eine Erwerbstätigkeit nicht zwangsläufig das Belastungsempfinden, sie ist oftmals eine wichtige Ressource im 
Bewältigungsprozess: 
 
„... das Erfahren eigener Lebensbereiche, der Abstand zur Familie, das Erleben persönlicher Wertschätzung und Anerkennung 
neben der Funktion als Hausfrau und Mutter wirkt besonders bei jüngeren Frauen einer Generalisierung des Belastungsge-
fühls entgegen.“ (BREMER-HÜBLER 1990, 291) 
 
Insgesamt ist festzustellen, dass die meisten Mütter behinderter Kinder nach der schwierigen Anfangsphase eine 
gute Beziehung zum Kind entwickeln. Sie engagieren sich für sein Wohlergehen, seine Entwicklung und seine 
Integration in das Umfeld und erleben das Zusammenleben als Gewinn für die eigene Entwicklung (vgl. SEIFERT 

1990a; 1997; ENGELBERT 1999).  
 
Viele Frauen werden durch die Erfahrungen mit einem behinderten Kind und den damit verbundenen Herausfor-
derungen zu starken Frauen, die nicht selten Bewunderung ob ihrer Leistung erleben. Was sie vermissen, ist ein 
echtes Interesse an ihrer Person und der Person ihres Kindes durch das soziale Umfeld. Oftmals sind es wahre 
Glücksmomente, wenn sich jemand nach dem Wohlbefinden des Kindes erkundigt oder die Mutter danach fragt, 
wie es ihr geht, und ihre tagtägliche Leistung wahrnimmt. 
 
VäterVäterVäterVäter    
    
Auch Väter durchlaufen einen intensiven Prozess der Auseinandersetzung mit der Behinderung des Kindes. Unter-
schiede zum Erleben von Müttern beziehen sich u. a. auf die Ursachen von Stressempfinden und die Einschätzung 
von Ressourcen (vgl. ENGELBERT 1999). Untersuchungen zufolge ist z. B. das Stressempfinden von Vätern stärker 
als bei Müttern vom Ausmaß der Beeinträchtigungen beeinflusst. Im Hinblick auf hilfreiche Bedingungen zur 
Bewältigung der Situation sind für Väter vor allem die materiellen Lebensbedingungen wichtig, während für Müt-
ter binnenfamiliale Ressourcen im Vordergrund stehen, z. B. die Partnerschaft.   
 
Auch Väter sehen sich aufgrund gesellschaftlicher Rollenzuschreibungen und Wertvorstellungen mit besonderen 
Problemen konfrontiert (vgl. HINZE 1992). So kann die mit der männlichen Rolle verknüpfte Erwartung der Sach-
lichkeit und Selbstkontrolle zu einer Verdrängung der Gefühle führen und ein „nicht perfektes“ Kind als Bedro-
hung der gesellschaftlichen Anerkennung erlebt werden. 
 
Erfahrungen zeigen allerdings, dass das Zusammenleben mit einem behinderten Kind auch bei Vätern häufig zu 
einem Wertewandel und zu einer Umorientierung bzw. Neufindung von Lebenszielen führt. Zunehmend mehr 
Väter beteiligen sich aktiv am Familienalltag. Manche Familien kommen dem Leitbild einer innerfamiliären Part-
nerschaft bzw. der Realisierung der geteilten Elternschaft näher als Familien ohne ein behindertes Kind (vgl. KAL-

LENBACH 1994; 1997). 
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PartnerbeziehungPartnerbeziehungPartnerbeziehungPartnerbeziehung    
    
Die alltäglichen Herausforderungen können die Beziehung der Eltern festigen oder zu Entfremdung führen: 
 

• Als günstige Bedingungen für eine Stärkung der Partnerschaft erweisen sich die gemeinsame Bewälti-
gung des Alltags, eine offene Kommunikation über entstehende Probleme und gemeinsame Interessen 
bei Freizeitaktivitäten. 

• Eine Entfremdung der Partner kann durch unterschiedliche Verläufe der Persönlichkeitsentwicklung ent-
stehen, aber auch durch das Fehlen von Freiräumen für gemeinsame Interessen und Unternehmungen 
bedingt sein. 

 
Manche Väter fühlen sich angesichts der zwangsläufig engen Bindung zwischen Mutter und Kind an den Rand 
gedrängt - in Bezug auf ihre Vaterrolle und auf ihre Rolle als Partner. Die Zeit für gemeinsame Unternehmungen, 
für das Pflegen oder Entwickeln gemeinsamer Interessen, für Nähe und Zärtlichkeit ist knapp: 
 
„Unser gemeinsames Leben ist notgedrungen sehr reduziert. Immer bescheiden sein, sich immer zurückhalten, nie spontan 
sein. (...) Immer eingeschnürt sein in das Korsett des pflegenden und betreuenden Elternteils. Nie ein Ventil haben können. 
Nie die Feste feiern können, wie sie fallen. Alles planen, jeder Geschlechtsverkehr hat seine Zeit.“ (KALLENBACH 1994, 19) 
 
Gravierende Probleme können entstehen, wenn eine vormals starke emotionale und kommunikative Verbunden-
heit gestört ist, weil die Partner nicht mehr in der Lage sind, miteinander über die eigene Befindlichkeit zu reden: 
 
„Meine Frau kapselte sich total ab mit dem Kind - keiner kam an sie heran. Wir konnten einfach nicht mehr miteinander 
reden - weder über Toffel und seine Behinderung noch über uns und wie wir diese Situation bewältigen sollten.“ (KALLENBACH 

1994, 33) 
 
Nicht selten kommt es zu Scheidungen. Die Ursache ist in der Regel nicht allein das als Belastung erlebte behin-
derte Kind. Häufig war die Paarbeziehung schon vorher nicht mehr intakt, und die Behinderung des Kindes hat 
den letzten Anstoß für die Trennung gegeben. Wie immer Partnerbeziehungen in Familien gestaltet sind: In jedem 
Fall haben sie direkt oder indirekt Einfluss auf die Beziehung zu den Kindern und prägen deren Entwicklung. 
    
    
AlleinerziehendAlleinerziehendAlleinerziehendAlleinerziehend    
    
Alleinerziehend zu sein, ist für alle Mütter und Väter eine Lebensform, die besondere Herausforderungen bei der 
Alltagsbewältigung mit sich bringt. Bei Alleinerziehenden mit einem behinderten Kind stellt sich die Problematik 
verschärft. Es sind überwiegend die Mütter, die nach einer Trennung vom Partner die Betreuung des Kindes über-
nehmen. Väter werden meist zu „Teilzeit-Vätern“, die den Kontakt zum Kind zwar noch aufrecht erhalten, aber 
nicht mehr in den Alltag direkt eingebunden sind. 
 
Die Lebenslage alleinerziehender Mütter behinderter Kinder ist überwiegend durch eine schwierige finanzielle 
Situation, meist Abhängigkeit von der Sozialhilfe, und unzureichende Wohnverhältnisse gekennzeichnet. Eine 
Berufstätigkeit ist zumindest in den ersten Jahren kaum möglich.  Nur wenigen gelingt der (Wieder-)Einstieg ins 
Berufsleben, z. B. durch Übernahme einer Teilzeit-Arbeit. Bei geringem Verdienst sind die Frauen zusätzlich auf ein 
ergänzendes Arbeitslosengeld 2 (ALG2) angewiesen, u. a. weil Väter den Kindesunterhalt nicht zahlen.   
 
Zur Entlastung stehen institutionelle Angebote zur Verfügung (z. B. Einzelfallhilfe, Kindergarten, Hort, Schule, 
Freizeitgruppen), Unterstützung über private Netzwerke oder andere Kontakte gibt es nur punktuell - sehr selten 
bei Kindern mit hohem Hilfebedarf, weil Außenstehende meist keine Erfahrung im Umgang mit schweren Behin-
derungen haben. Permanente Überforderung durch fehlende soziale Unterstützung kann die Beziehung zwischen 
Mutter und Kind stark beinträchtigen, psychische und psychosomatische Beschwerden der Frauen sind keine 
Seltenheit (vgl. VERBAND ALLEINERZIEHENDER MÜTTER UND VÄTER 1997). 
 
Als besonders schwierig erleben die Frauen, alles allein regeln müssen, keinen Ansprechpartner bei Problemen zu 
haben und allein verantwortlich für das Kind zu sein. Zur Kontaktpflege mit neuen Partnern fehlt es oft an Zeit 
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und Energie, ganz abgesehen davon, dass eine „Frau mit einem behinderten Kind“ von vornherein schlechtere 
Chancen bei der Partnersuche hat.   
 
Stärkung im Alltag bringt der Austausch mit gleich Betroffenen, z. B. in Selbsthilfegruppen für Alleinerziehende 
mit behinderten Kindern.  
 

(Ende der 1990er Jahre wurde vom Verband alleinerziehender Mütter und Väter ein „Patinnenmodell für Einelternfamilien mit behinderten 
Kindern“ durchgeführt, das konkrete Erkenntnisse zu Möglichkeiten der Unterstützung dieser Familien brachte (vgl. Weiser 2007, 18/19, 
Band dto.). 
 

 Solche Selbsthilfegruppen werden überwiegend von Müttern in Anspruch genommen. Die Situation der Väter 
scheint nach den Erfahrungen in diesen Gruppen weniger belastend zu sein als die der Mütter: 
 
„Die wenigen Väter mit behinderten Kindern haben meist ihren Arbeitsplatz und erhalten aus unserer Erfahrung - bis auf 
Ausnahmen - oft zusätzliche Hilfsangebote von Nachbarn, KiTa und Schule, brechen seltener Kontakte zu Schwiegereltern 
(Großeltern) ab, die bei der Betreuung helfen. Verwitweten Vätern bleibt oft die Familie der Mutter erhalten, so dass Wo-
chenenden meist mit Familientreffen ‚belegt’ sind.“ (GABRIEL & VOß 2007, 16 – in Band 3/2007) 

    
    
5 5 5 5 Eltern als Motor von EntwicklungEltern als Motor von EntwicklungEltern als Motor von EntwicklungEltern als Motor von Entwicklung    
    
Viele Eltern engagieren sich in Selbsthilfegruppen, in Vereinen, Verbänden und Organisationen, die sich für Men-
schen mit Behinderung einsetzen. Manche sind als Elternvertreter in Institutionen der Behindertenhilfe aktiv oder 
wirken in kommunalen Gremien und auf politischer Ebene mit.  Neben den großen Elternverbänden haben sich 
inzwischen viele Elternselbsthilfegruppen gebildet. Sie erfüllen wichtige Funktionen: 
 

• Zusammenarbeit mit Angehörigen: Information, Beratung, Unterstützung; Erfahrungsaustausch; ge-
meinsame Aktivitäten; Initiieren von Projekten u. a. 

• Engagement für Menschen mit Behinderung: Förderung der Selbstbestimmung und Teilhabe am Leben in 
der Gesellschaft; Einforderung der Rechte  

• Kooperation mit freiwillig Engagierten: individuelle Begleitung und Unterstützung von Menschen mit 
Behinderung im Umfeld; Förderung von Solidarität; Initiieren von gemeinsamen Projekten 

•  Anforderungen an Dienstleister: selbstbewusstes Einfordern der Grundprinzipien Personzentrierung und 
Sozialraumorientierung, Initiierung innovativer und inklusiver Projekte (in den Bereichen Arbeit, Wohnen, 
Freizeit); Mitwirkung von Angehörigen • Politik: Lobbyarbeit im Interesse der Menschen mit Behinderung 
und ihrer Angehörigen 

•  Gesellschaft: Öffentlichkeitsarbeit im Gemeinwesen; z. B. Engagement gegen Diskriminierung und Aus-
grenzung; Aktivitäten zur Verbesserung der sozialen Akzeptanz; Strategien gegen zunehmendes Kosten-
Nutzen-Denken 

 
Die genannten Aufgaben werden von den Selbsthilfegruppen in unterschiedlicher Intensität wahrgenommen. Ihre 
innovativen Impulse können die Arbeit der etablierten Verbände ergänzen und befruchten. Sie sind vielerorts zum 
Motor von Entwicklung geworden, vor allem im Bereich bildungs- und sozialpolitischer Reformen. 
 
Der Empowerment-Prozess, den Eltern in Kooperation mit anderen engagierten Eltern durchlaufen, ist eine wich-
tige Voraussetzung für die Unterstützung des Empowerment-Prozesses ihrer Töchter und Söhne. Dazu Etta WIL-

KEN (2000): 
 
”Eltern, die gelernt haben, ihre eigenen Kompetenzen weiterzuentwickeln und durch Selbsthilfe zu Selbstbewusstsein und 
Selbstbestimmung gekommen sind, können auch ihre Töchter und Söhne angemessen unterstützen, selbstbewusst ihre Le-
bensgestaltung den individuellen Bedürfnissen und Fähigkeiten entsprechend mitzubestimmen.” (228) 
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6 Zukunft gestalten6 Zukunft gestalten6 Zukunft gestalten6 Zukunft gestalten    
 
Die Anforderungen an die Familien verändern sich mit zunehmendem Alter des Kindes. Insbesondere an den 
Übergängen im Lebenslauf müssen immer wieder neue Entscheidungen getroffen werden: Welchen Kindergarten 
wählen wir? Welche Schule ist richtig für mein Kind? Wie können Freundschaften im Jugendalter initiiert und 
entwickelt werden? Welcher Arbeitsplatz entspricht den Fähigkeiten und Interessen der Tochter oder des Sohnes? 
Wann ist der günstigste Zeitpunkt für den Auszug aus dem Elternhaus? Welche Wohnform ist geeignet? Alle 
diese Übergänge müssen intensiv vorbereitet und begleitet werden. Sie sind mit Prozessen der Ablösung verbun-
den, die - auf beiden Seiten - eine Neudefinition der Rollen im jeweiligen Lebensbereich erfordern. 
    
    
Erwachsenwerden des KindesErwachsenwerden des KindesErwachsenwerden des KindesErwachsenwerden des Kindes    
 
Etwa 60 % der Erwachsenen mit geistiger Behinderung (ca. 140.000) leben gegenwärtig noch im Elternhaus (vgl. 
BUNDESVEREINIGUNG LEBENSHILFE 2002). Die im Laufe des Zusammenlebens entstandene enge Bindung zwischen 
Eltern und Kind erschwert oftmals die Ablösung. Manche Eltern glauben, dass es im Interesse des Kindes ist, so 
lange wie möglich im Elternhaus zu leben.  Ein Auszug aus der Familie wird als ‚Notlösung’ gesehen, wenn es zu 
Hause nicht mehr geht. Gedanken an die Zukunft werden verdrängt, so dass bei unvorhergesehen eintretenden 
Lebensereignissen, z. B. wegen Krankheit, Überlastung oder Tod der Eltern oder eines Elternteils, die Trennung 
unvorbereitet erfolgt – eine für beide Seiten schlechte Lösung. Probleme sind vorprogrammiert. 
 
Andere Eltern planen die Zukunft ihres behinderten Kindes bewusst. Sie streben den Auszug etwa in dem Alter an, 
in dem auch nicht behinderte Kinder den Weg in die Selbstständigkeit gehen.  Gemeinsam mit ihren Töchtern und 
Söhnen bereiten sie den Schritt vor, der allen Beteiligten Chancen zur Neugestaltung eröffnet: Für den behinder-
ten Menschen bietet der Wechsel in einen Wohnbereich außerhalb der Familie neue Kontakte und vielfältige An-
regungen zur Weiterentwicklung seiner Kompetenzen und seiner Persönlichkeit. Für Eltern bedeutet die ‚räumli-
che’ Trennung eine Erweiterung ihrer persönlichen Lebensperspektiven und eine Veränderung ihrer Rolle. Sie 
tragen nicht mehr die alleinige Verantwortung, bleiben aber lebenslang Begleiter und Anwalt ihrer Söhne und 
Töchter. Sie bieten ihnen die Sicherheit vertrauter Beziehungen, Stabilität und Verlässlichkeit. 
 
 
Lebensleistung der ElternLebensleistung der ElternLebensleistung der ElternLebensleistung der Eltern    
    
Mit zunehmendem Alter der Eltern stellen sich Fragen nach der eigenen Geschichte im Zusammenleben mit dem 
behinderten Kind und Fragen nach seiner Zukunft. Werden die behinderten Söhne und Töchter nach dem Tod der 
Eltern im Prozess der Trauer unterstützt? Werden sich die nachfolgenden gesetzlichen Betreuer adäquat um die 
Belange des behinderten Menschen kümmern?   
 
Auch in dieser letzten Lebensphase können Gesprächskreise zu Fragen, die die Eltern bewegen, hilfreich sein. Viele 
sind von Vereinsamung bedroht, vor allem wenn der Partner nicht mehr lebt.  Eine fast 80jährige Mutter, die sich 
über Jahrzehnte für ihre zwei behinderten Kinder, den erkrankten Ehemann und ihre pflegebedürftige Mutter 
engagiert hat, stellt fest: 
 
„Ich merke, dass meine Welt auf die Behinderten geschrumpft ist. Freundschaften aus früherer Zeit gibt es nicht mehr und 
ich bin nicht mehr fähig, unbelastet neue zu schließen.“ (FRANKE 2002, 8) 
 
In einer Befragung von Eltern, die jahrzehntelang mit einem schwer behinderten Kind zusammengelebt haben, 
stellt eine Mutter rückblickend fest, dass der selbst gestellte Anspruch, alles „unter einen Hut zu bringen“, völlig 
überzogen war und letztlich zu einer chronischen Erschöpfung führte: 
 
„Ich hatte es mir abgewöhnt, Freizeit zu haben und fand diesen Zustand eigentlich sehr befriedigend. (...) So lebte ich viele 
Jahre glücklich in einem Stadium der permanenten, ja der gesuchten Überforderung. (...) Das Ergebnis war, dass ich arbeits-
süchtig wurde. Dass dies wohl nicht das Gelbe vom Ei war, hab ich erst anerkannt, als ich mit 50 Jahren mit Erschöpfung im 
Krankenhaus landete.“ 
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Der Rückblick fällt am befriedigendsten aus, wenn der Sohn oder die Tochter eine Lebensperspektive außerhalb 
der Familie gefunden hat: 
 
„Ich habe noch die Nähe zu meinem Sohn, aber ich habe nicht mehr die Belastung, für ihn permanent sorgen zu müssen. (...) 
Ich kann ihn nun loslassen, weil ich weiß, dass die Betreuer (...) meine Rolle übernommen haben, indem sie so gut für ihn 
sorgen wie sie können. (...) Ich weiß auch, dass ich evtl. auftretende Probleme gleichberechtigt in einer verständnisvollen 
Atmosphäre mit den Betreuern besprechen kann. (...) Meine eigene Lebenssituation ist jetzt sehr entspannt. Es ist unge-
wohnt, das eigene Leben zu leben. Wenn man Jahre lang gewohnt war, quasi für jemand anders ‚mitzuleben’, fehlt einem 
etwas.“ 
 
Neue Herausforderungen schränken die gewonnenen Freiräume ein: die Pflegebedürftigkeit der eigenen Eltern, 
ernsthafte Erkrankungen des Ehepartners, die Verschlechterung des Gesundheitszustands des behinderten Kindes 
oder Probleme der nicht behinderten Söhne und Töchter, z. B. bei der Aufarbeitung belastender Kindheitserfah-
rungen: 
 
„Meine Tochter hat mir erst jetzt gesagt, dass sie sich als ältere Schwester in der Kindheit sehr zurück gesetzt gefühlt hat. Sie 
habe damals ablehnende Gefühle gegenüber dem Bruder verdrängt und die positive Einstellung von uns Eltern übernommen. 
Sie spürt, dass sie noch heute unter dem Verlust von Zuwendung leidet. Wir haben damals nicht bemerkt, wie groß ihr Kum-
mer war – sie schien gut mit der Situation zurecht zu kommen. Heute habe ich Schuldgefühle, dass ich ihre Not als kleines 
Mädchen nicht erkannt habe – unser Sohn forderte meine ganze Kraft.“ 
 
Reflexionen über das eigene Leben lösen bei den Eltern teils Zufriedenheit über das Geleistete, teils Trauer über 
das Verlorene aus: 
 
„25 Jahre leben mit einem behinderten Kind ist auch eine Lebensleistung, auf die Mensch stolz sein kann.“ (Vater) 
 
„Im Vergleich mit anderen Familien mit erwachsenen Kindern wird mir manchmal bewusst, wie anders unser Alltag und 
unsere Probleme auch heute noch sind. - Je älter man wird, desto klarer wird einem, dass man nicht mehr den größten Teil 
seines Lebens vor sich hat. Fragen wie ‚Was hast du aus deinem Leben gemacht’ treten auf: Viel Engagement für das eigene 
Kind und für Gleichbetroffene, aber am eigenen Leben vorbeigegangen - nicht mehr nachholbar ...“ (Mutter) 
 
Wünsche für die eigene Lebenssituation sind: 
 
„Gesundheit; weiterhin aktive Unterstützung durch meinen Partner und Betätigungsfelder, in denen ich 
mich engagieren und wo ich meine Kompetenzen einbringen kann. Mehr Zeit für mich selbst und für soziale 
Beziehungen! Entlastung im Haushalt, um Freiräume für eigene Interessen zu haben. Weiterhin Kraft 
und Geduld, bei Besuchen des Sohnes die Pflege und Betreuung leisten zu können. Mich immer mehr aus 
der Verantwortung ziehen können – ohne schlechtes Gewissen. Dazu gehört Vertrauen, dass andere die 
Verantwortung in meinem Sinn tragen.“ 
 
Auf gesellschaftlicher Ebene wünschen sich die Eltern, dass die Leistung der Familien anerkannt und die notwen-
digen Hilfen gewährt werden. Sie hoffen auf mehr Akzeptanz für Menschen mit schwerer Behinderung, „damit es 
leichter wird, sich mit ihnen innerhalb der Gemeinde zu bewegen, ohne ständig distanzierenden Blicken ausge-
setzt zu sein“, und auf Unterstützung von Menschen außerhalb der Familie im Kampf um ein gleichberechtigtes 
Leben auch bei schwerer Behinderung.  Sie haben Sorge, dass in Zeiten knapper Kassen und mangelnder Wert-
schätzung schwer behinderten Lebens die Zukunft ihrer Kinder nicht gesichert ist. Im Einzelfall wird von einer 
bereits eingetretenen oder zu erwartenden Verschlechterung der Personalsituation in den Wohngruppen berich-
tet, die eine individuelle Lebensbegleitung schwer behinderter Bewohner gefährdet. Auch die Finanzierung von 
externen tagesstrukturierenden Angeboten in Tagesstätten oder Fördergruppen, die Entwicklungsanregungen und 
soziale Kontakte in einem zweiten Milieu bieten, wird mancherorts in Frage gestellt. Als besonders bedrückend 
wird von einigen der Befragten die permanente Angst erlebt, dass schwer mehrfach behinderte Menschen bei 
Verschlechterung des Gesundheitszustands und der damit verbundenen Zunahme ihres Pflege- und Unterstüt-
zungsbedarfs in ein Pflegeheim ‚abgeschoben’ werden könnten. Damit würde der Wunsch nach einem möglichst 
normalen Leben zunichte gemacht. 
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FazitFazitFazitFazit    
    
Es ist deutlich geworden: Eltern behinderter Kinder sind nicht nur hilfebedürftig. Sie entwickeln oftmals besonde-
re Kraft, den Blick für notwendige Veränderungen zu öffnen und in ihrer Region Entwicklungen in Gang zu set-
zen, die den Betroffenen zugute kommen. Dennoch: Selbstverständlich und problemlos ist das Zusammenleben 
mit einem behinderten Kind auch heute noch nicht! Die Situation der Familien ist von gesellschaftlichen Bedin-
gungen beeinflusst, die sie stärken oder an den Rand drängen können - von Einstellungen und Werten, gesetzli-
chen Regelungen, der wirtschaftlichen Lage, technologischen Entwicklungen, wissenschaftlichen Erkenntnissen 
und politischen Entscheidungen. Eine Untersuchung zur Situation von Familien bringt es auf den Punkt: 
 
“Es ist (...) nicht die Behinderung eines Kindes, die die Familie gefährdet, sondern vielmehr die Antwort der Gesellschaft auf 
diese Behinderung.” (ENGELBERT 1999, 14) 
 
Solange es in unserer Gesellschaft nicht als normal angesehen wird, verschieden zu sein, solange Behinderung als 
‚worst case‘ gilt, der zu vermeiden ist, solange Familien unter dem Druck stehen, ein den Ansprüchen der Leis-
tungsgesellschaft entsprechendes Kind präsentieren zu müssen, und bei Behinderung eines Kindes Gefahr laufen, 
sich für dessen Kosten verursachende Existenz rechtfertigen zu müssen, werden Mütter und Väter, die ihr Leben 
mit einem behinderten Kind teilen, mit Problemen belastet, die zusätzliche Kraft fordern. 
 
Notwendig sind sozialpolitische und infrastrukturelle Rahmenbedingungen, die es Frauen und Männern ermögli-
chen, unterschiedliche Lebensentwürfe im Zusammenhang mit einem behinderten Kind zu verwirklichen und den 
Geschwistern des Kindes Freiräume für die eigene Entwicklung zu gewährleisten. 
 
Aktiv werden können Eltern nicht allein. In ihrem Engagement für die Rechte behinderter Menschen und ihrer 
Angehörigen brauchen sie die Unterstützung ihres sozialen Umfelds und die Solidarität und Aktivität von Verant-
wortungsträgern in unterschiedlichen Bereichen. Denn: Die Behinderung eines Kindes ist kein privates Problem, 
sondern eine gesellschaftliche Aufgabe.  
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Filmbeitrag 

„Geschwisterkinder“„Geschwisterkinder“„Geschwisterkinder“„Geschwisterkinder“    
    
Der 17-minütige Film porträtiert die Geschwisterkinder Ailika, Tim, Lucy und Martin. Sie erzählen über ihre Bezie-
hung zu ihrem Bruder oder ihrer Schwester mit Behinderung und gewähren ungewöhnliche Einblicke in den All-
tag Ihrer Geschwistersituation. 
 
(Bei Interesse an einer Filmkopie im DVD-Format, z.B. für Schulungszwecke, bitte Mail senden an 
steffen.wilhelm@diakonie-stetten.de. Sie erhalten dann weitere Infos zu Preis und Nutzungsbedingungen.) 

 
 
 
 
 
 
Podiumsgespräch 
„Geschwisterkinder: welche Stärken haben sie „Geschwisterkinder: welche Stärken haben sie „Geschwisterkinder: welche Stärken haben sie „Geschwisterkinder: welche Stärken haben sie –––– welche Stärku welche Stärku welche Stärku welche Stärkung brauchen sie?“ng brauchen sie?“ng brauchen sie?“ng brauchen sie?“    
    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Teilnehmer/innenTeilnehmer/innenTeilnehmer/innenTeilnehmer/innen (von links nach rechts): 
 
Marlies Winkelheide  
Juliane Knöfel (Schwester einer erwachsenen Frau mit Behinderung) 
Karl Wagner (Diakonisches Werk Württemberg, Moderation) 
Ulrike Merz (Mutter von Kindern mit und ohne Behinderung) 
Prof. Dr. Waltraud Hackenberg 
Prof. Dr. Monika Seifert 
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Bericht zum PodiumsgesprächBericht zum PodiumsgesprächBericht zum PodiumsgesprächBericht zum Podiumsgespräch (aus der Presseinformation der Diakonie Stetten) 
 

„Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, dass 
sie so ist, wie sie ist“, sagt ein Mädchen über seine 
Schwester. In welchen Situationen Kinder leben, 
die behinderte Geschwister haben, das diskutierte 
auch die Podiumsrunde unter der Leitung von 
Karl Wagner vom Diakonischen Werk Württem-
berg. 
 
Sich daran gewöhnen, dass ein Bruder nicht so ist 
wie der Bruder der besten Freundin. Es aushalten, 
dass die Schulkameraden über die Schwester 
sagen: „Die ist doof“, das ist vor allem für Kinder 
eine besondere Herausforderung. 
 
Juliane Knöfel hat eine behinderte Schwester. Die 
junge Frau kann heute auch von dem sprechen, 
was sie aus dieser besonderen Geschwisterbezie-
hung für Chancen für sich und ihr Leben gezogen 
hat. Das war beileibe nicht immer so. „Das ist die 
mit der behinderten Schwester“, musste sie sich 
oft anhören und hatte dabei kaum Menschen 
außerhalb der eigenen Familie, bei denen sie 
Schutz oder Rat finden konnte. „Ich hätte mir 
schon gewünscht, dass es auch noch andere gibt, 
die in so einer Situation sind wie ich.“ Damals gab 
es die Angebote für Geschwisterkinder noch 
nicht.  
 
Juliane Knöfel hat sich oft ausgegrenzt gefühlt 
und wurde nicht selten gehänselt. Aber sie hat 
trotz aller Schwierigkeiten auch etwas gelernt: 
„Ich sehe behinderte Menschen nicht mehr als 
nicht-normal an“. 
 
Ulrike Merz ist Mutter von vier Kindern. Ihr Sohn 
ist behindert und braucht natürlich eine ganz 
besondere Aufmerksamkeit von seinen Eltern. 
Zeit, die manchmal von der Zeit für die anderen 
Kinder abgeht. Doch Ulrike Merz ist sich darüber 
bewusst, dass Eltern, die mehr Kinder haben, „nie 
jedem optimal gerecht sein können“. Und viel-
leicht müssen sie das auch nicht. Ulrike Merz 
sieht ihren behinderten Sohn nicht als das „Prob-
lemkind“ der Familie an. „Mein behindertes Kind 
ist nicht mein Problemkind. Das wechselt“. 
 
Alles im Grunde also ganz normal. Die Podiums-
teilnehmerinnen sprachen sich dagegen aus, 
Kindern, die behinderte Geschwister haben, von 
vornherein ein Problem zu unterstellen. „Nicht 
alle brauchen Beratung und Hilfe“, sagt Marlies 
Winkelheide von der Beratungsstelle Geschwis-
terkinder der Lebenshilfe Bremen. „Behinderung 

als solche ist kein Indikator dafür, dass es Prob-
leme in der Familie gibt.“ 
 
Eine Hilfe in jedem Falle aber ist es, wenn die 
Gesellschaft hinsieht und Familien, die ein behin-
dertes Kind haben annehmen. „Wichtig sind Be-
gegnungen im Alltag“, meint Prof. Dr. Monika 
Seifert von der Hochschule für Sozialwesen in 
Berlin. Familien, die behinderte Angehörige haben 
müssen Entwicklungschancen bekommen. Bil-
dung und Teilhabe ist der Schlüssel zum Zusam-
menleben in einer Gesellschaft. Angebote für 
Geschwisterkinder gehören für Prof. Seifert in die 
Bildungseinrichtungen. In Schulen und Kinder-
gärten müssen sich die Kinder mit ihrer Situation 
aufgehoben fühlen.  
 
Und es ist notwendig, den sozialen und kulturel-
len Hintergrund der Familien zu berücksichtigen, 
weiß Marlies Winkelheide aus ihrer langjährigen 
beruflichen Erfahrung. Dabei gehe es auch dar-
um, die Vielfalt der Möglichkeiten zu nutzen, sagt 
Prof. Dr. Waltraud Hackenberg. Kinder die behin-
derte Geschwister haben müssen erfahren dürfen, 
dass sie eigene, ganz wertvolle Kompetenzen 
haben. 
 
Für Juliane Knöfel war es wichtig, dass sich ihre 
Familie nicht versteckt hat. Ein Junge, der einen 
behinderten Bruder hat, formulierte es so: „Dann 
zu sagen: Ja, das ist mein Bruder und der verhält 
sich so, weil er behindert ist, das ist oft eine 
schwierige Situation, mit der ich aber gelernt 
habe umzugehen.“ 
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Abendprogramm 
    
Filmbeitrag „Meine Geschwister und ich“Filmbeitrag „Meine Geschwister und ich“Filmbeitrag „Meine Geschwister und ich“Filmbeitrag „Meine Geschwister und ich“ und anschließendes Gespräch mit der 
Filmemacherin Kim Annakathrin Ronacher 
 
 
FilmbeschreibungFilmbeschreibungFilmbeschreibungFilmbeschreibung    
„Das war halt selbstverständlich“ sagt Till, Bruder von zwei jungen Frauen mit Down Syndrom, über die Be-
ziehung zu seinen Schwestern. Er und drei weitere junge Erwachsene, die alle ein oder mehrere Geschwister 
mit Beeinträchtigung haben, erzählen in diesem Dokumentarfilm von ihrem Alltag und ihren Erfahrungen, 
mit einem Bruder oder einer Schwester mit Beeinträchtigung aufzuwachsen. Wie ein roter Faden zieht sich 
dabei die Selbstverständlichkeit der Protagonisten/-innen im Umgang mit ihren Geschwistern durch den 
Film, obwohl gleichzeitig auch die Unterschiede in den jeweiligen Erfahrungen deutlich werden.  
 
Die Filmemacherinnen Kim Annakathrin Ronacher und Zara Zandieh haben dieses Filmprojekt durchgeführt, 
welches die meist wenig beachtete Situation von Geschwistern von Menschen mit Beeinträchtigung in den 
Fokus rückt. Dabei ist, aufbauend auf biografischen Interviews mit den Geschwistern, ein vielschichtiger, 
persönlicher Dokumentarfilm entstanden, der einen Einblick in die Themen der porträtierten Geschwister 
bietet - und der Mut macht. 
    
Zu beziehen unterZu beziehen unterZu beziehen unterZu beziehen unter    
Der Film kann für die private Nutzung über den Verein „Zukunftssicherung Berlin e. V. für Menschen mit 
geistiger Behinderung“ für �  14,- zzgl. �  2,50 Versandkosten unter info@zukunftssicherung-ev.de bestellt 
werden. Für öffentliche Vorführungen, den Einsatz für Schulungszwecke und Weiterverleih kontaktieren Sie 
bitte meine-geschwister-und-ich@gmx.net 
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Vortrag Marlies Winkelheide 
„Auf der Suche nach einem eigenen Platz „Auf der Suche nach einem eigenen Platz „Auf der Suche nach einem eigenen Platz „Auf der Suche nach einem eigenen Platz –––– Erfahrungen aus der Begleitung  Erfahrungen aus der Begleitung  Erfahrungen aus der Begleitung  Erfahrungen aus der Begleitung 
von Geschwistern von Kindern mit Behindvon Geschwistern von Kindern mit Behindvon Geschwistern von Kindern mit Behindvon Geschwistern von Kindern mit Behindeeeerung und Beeinträchtigung“ rung und Beeinträchtigung“ rung und Beeinträchtigung“ rung und Beeinträchtigung“     
 
 

Geschwister entwickeln eigene Sichtweisen und Zugänge zum Leben von Menschen mit Behinderungen und Be-

einträchtigungen und den zusätzlichen Herausforderungen der besonderen Lebenssituation in ihren Familien. Sie 

melden sich auf sehr unterschiedliche Weise zu Wort. Es ist notwendig gut hin zu hören und zu fragen, um ihre 

Botschaften und Anfragen verstehen zu lernen. Anhand von Erfahrungen aus Geschwisterseminaren und Bera-

tungssituationen sollen die verschiedenen Sichtweisen und Fragestellungen vermittelt und unterschiedliche Wege 

des Umgangs damit aufgezeigt werden. 

 

 
 
Persönliche Anmerkung: 
 
Mit einem angefragten Thema zu einem Vortrag zur Situation von Geschwistern von Kindern mit Behinde-
rung und Beeinträchtigung setze ich mich lange Zeit immer wieder auseinander, stelle entsprechende Aus-
sagen, Geschichten, Zeichnungen von Kindern und Jugendlichen , Eltern zusammen; schreibe meine Gedan-
ken auf, bringe sie für mich in ein Konzept. 
Und dann kommt es vor Ort, zum Zeitpunkt des Vortrages oft ganz anders. Ich löse mich von dem Geplan-
ten, spreche in der Regel frei, verwende einige ausgesuchte Texte, aber nicht alle, stelle mich dem vorgefun-
denen Rahmen  und versuche, so gut ich es kann auf die ZuhörerInnen einzugehen. 
 
Ich besitze keine Powerpoint-Präsentation und keinen fertig formulierten Vortrag. Es ist im Anschluss an 
einen frei gehaltenen Vortrag eine Herausforderung das Gesagte wörtlich wieder zu geben. Diesen Anspruch 
habe ich nicht, wenn ich im Folgenden versuche, die Hauptgedanken des in Stetten gehaltenen Vortrages in 
einigen Kernaussagen darzustellen. 
 
Die spontan zitierten Aussagen von Geschwistern, die Beispiele aus der Praxis fallen dabei weg. Die beige-
fügten Texte habe ich verwendet, sie waren als Beispiele in den Vortrag eingebaut. Da die Texte nach der 
Fachtagung schon mehrfach bei mir angefragt wurden, füge ich sie hier mit den Fragestellungen hinzu, die 
ich beispielhaft verwendet habe. 
 
Da „Fragen wichtiger sind als Antworten“ (siehe Zitat Janusz Korczak) habe ich als Überschriften der einzel-
nen Abschnitte auch immer Fragen verwendet. 
 
    
In welchem Kontext findet der Vortrag statt?In welchem Kontext findet der Vortrag statt?In welchem Kontext findet der Vortrag statt?In welchem Kontext findet der Vortrag statt?    
 
Die Fachtagung Geschwister findet an einem Lebensort für Menschen mit Behinderung statt, einer Einrich-
tung der Diakonie, einem Ort mit Tradition, Ritualen, Geschichte. Viele Menschen mit unterschiedlichen 
Lebensformen und Wahrnehmungen von Leben kommen hier zusammen!   
 
Wie viele Auseinandersetzungen werden geführt, bevor Familien sich für die Unterbringung ihres Kindes mit 
Behinderung in einer Institution entscheiden? Welche Rolle spielt dabei in den Familien die Lebenssituation 
der Geschwister? Welche Rolle spielen Geschwister hier in Stetten in der Betreuung ihrer Geschwister? 
Wir können es nur erahnen. 
 
Ich spreche jetzt hier in großer Achtung vor den Leistungen aller im Zusammenhang mit dem Leben eines 
oder mehrerer Kinder mit Behinderung in einer Familie, in Demut vor den Bemühungen  aller das Leben aller 
Menschen lebenswert und würdig zu gestalten; in Respekt vor allen, die Menschen mit Behinderung und 
ihre Angehörigen begleiten. 
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Im Kontext des Themas Geschwister behinderter Kinder ist der 12.11. für mich ein „historisches Datum“, 
denn vom 12.-14.11. 1982 habe ich das erste Geschwisterseminar gestaltet, damals in einer katholischen 
Einrichtung der Erwachsenenbildung in Lilienthal bei Bremen. ( Es nahmen 21 Kinder und Jugendliche teil 
im Alter von 6- 18 Jahren; aus Familien, in denen unterschiedliche Kinder mit Behinderungen lebten, unab-
hängig von der Tatsache, dass Eltern vorher an einem Seminar teilgenommen hatten, einem Verein ange-
hörten.. Diese Grundsätze sind bis heute Bestandteil meiner Arbeit.) 
 
Seither führe ich jährlich viele Seminare durch zum Thema Geschwister mit Kindern, Jugendlichen und er-
wachsenen Geschwistern, Familien und Fachleuten;  in eigener Trägerschaft oder im Auftrag unterschiedli-
cher Veranstalter - bundesweit. Es gibt dabei auch Angebote für Geschwister, deren behinderte Geschwister 
dieselbe Behinderung haben. 
 
Das damals entwickelte Grundkonzept wurde immer wieder überprüft und  den gesellschaftlichen Bedin-
gungen, der Lebenssituation von Familien angepasst. Seit 5 Jahren arbeite ich in der Beratungsstelle Ge-
schwisterkinder der Lebenshilfe  
Bremen e.V. 
 
 
Wer hört hier zWer hört hier zWer hört hier zWer hört hier zu? u? u? u? (Umfrage im Publikum)    
 
Geschwister, Eltern, Fachleute, Fachleute und Eltern, Eltern als betroffene Geschwister; Geschwister als 
Fachleute; Größe der Ursprungsfamilie; Geschwisterposition; Erfahrungen ausschließlich mit Brüdern, 
mit Schwestern, mit Schwestern und Brüdern; betroffene Geschwister ( persönliche Erfahrungen) 
 

Wem wird zugehört?Wem wird zugehört?Wem wird zugehört?Wem wird zugehört?    

 
Ich bin die jüngste Schwester eines 11 Jahre älteren leiblichen Bruders; die ältere Schwester von 5 vietna-
mesischen Adoptiv- und Pflegebrüdern mit unterschiedlichen Behinderungen. Als Sozialwissenschaftlerin 
begleite ich seit 34 Jahren Menschen mit Behinderung und ihre Angehörigen im Rahmen von eigens für sie 
entwickelten Bildungsangeboten, seit 27 Jahren ist einer der Schwerpunkte das Thema Geschwister. 
 
Es ist wichtig den eigenen Hintergrund, die eigenen Erfahrungen, seinen persönlichen Blickwinkel zu ken-
nen, um Aussagen von Menschen zu erfassen und in Zusammenhänge bringen zu können. 
 

Was hören wir? Wie können wir unser Hören schärfen?Was hören wir? Wie können wir unser Hören schärfen?Was hören wir? Wie können wir unser Hören schärfen?Was hören wir? Wie können wir unser Hören schärfen?    

Was können wir zulassen zu höreWas können wir zulassen zu höreWas können wir zulassen zu höreWas können wir zulassen zu hören?n?n?n?    

 
In unserer Form der Begleitung von Geschwistern sind die Grundgedanken von Janusz Korczak (1878- 1942)  
richtungweisend. 
 
Ihr sagt: „Der Umgang mit den Kindern ermüdet uns.“ Ihr habt recht. 
Ihr sagt:“ Denn wir müssen zu ihrer Begriffswelt hinuntersteigen.  Hinuntersteigen, uns herabneigen, beu-
gen, kleiner machen.“ Ihr irrt euch. Nicht das ermüdet uns. Sondern – dass wir zu ihren Gefühlen empor 
klimmen müssen. Empor klimmen, uns ausstrecken, auf die Zehenspitzen stellen, hinlangen. Um nicht zu 
verletzen. 
 
2 Beispiele: 
„Ich bin Alexander, der Große“( 6 Jahre)  
(Ich bin schon groß, obwohl ich körperlich noch klein bin; Ich bin der jüngere Bruder eines älteren Bruders 
mit Behinderung und ich kann schon viel mehr als er.) 
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Aussage von Geschwistern: 

„ Ein Autist lebt in seiner eigenen Welt.“ (Junge, 12 Jahre) 

„Ein Autist hat eine andere Sicht auf unsere Welt.“ (Mädchen, 13 Jahre) 
 
 
Was bedeutetWas bedeutetWas bedeutetWas bedeutet es für uns, in unserem Angebot  es für uns, in unserem Angebot  es für uns, in unserem Angebot  es für uns, in unserem Angebot einen geschützten Platz zu schaffen?einen geschützten Platz zu schaffen?einen geschützten Platz zu schaffen?einen geschützten Platz zu schaffen?    
    
Die Geschwister sind Experten in ihrer eigenen Sache. Sie führen ihre eigenen Auseinandersetzungen mit 
ihrer besonderen Lebenssituation, mit dem Leben ihrer Schwestern und Brüder mit Behinderung. Kinder 
brauchen Erwachsene, die sie begleiten. 
 
„Früher besprach ich die Sorgen mit meiner Puppe, heute bin ich in einer Selbsthilfegruppe.“ 
(Mädchen, 8 Jahre) 
 
Die Tatsache eine Schwester, einen Bruder mit Behinderung zu haben, ist primär keine Indikation für eine 
Therapie. Wohl macht es Sinn, den Geschwistern einen Raum zu eröffnen für Auseinandersetzung und Fra-
gen im Zusammenhang mit der besonderen Lebenssituation in ihrer Familie, durch den ihre Persönlichkeits-
entwicklung unterstützt werden kann. 
 
Die Wahl eines Bildungsangebotes betont die freiwillige Teilnahme. 
 
Die Begleitung orientiert sich an der Pädagogik von Janusz Korczak (Arzt, Pädagoge, Schriftsteller, Pole, 
Jude, 1878-1942) 
 
Die Teilnahme ist nicht gebunden an die Art der Behinderung des Geschwisterkindes. 
 
Die Kinder und Jugendlichen kommen aus unterschiedlichen sozialen Schichten; ihre Teilnahme ist unab-
hängig von der Mitgliedschaft in einem Verein.  
 
Jedes Seminarangebot (Seminartage, Wochenenden, Wochen) steht unter einem eigenen Thema, das eine 
Leitlinie darstellt. 
 
Der Ausgangspunkt aller Auseinandersetzungen ist  die Einführung des Themas im Plenum, an dem alle 
Kinder und Jugendlichen teilnehmen. Dabei wird den aktuellen Themen der teilnehmenden Geschwister 
jederzeit Raum gegeben. 
 
Die Gespräche erfolgen in Arbeitsgruppen, die sich je nach Thema unterschiedlich zusammensetzen können: 
Aufteilung nach Alter, Geschlecht, Geschwisterposition, Familiengröße. Der Austausch darüber erfolgt wie-
derum im Plenum. Der Prozess der Auseinandersetzungen ist für alle nachvollziehbar und sichtbar, für jün-
gere wie für ältere: Prozessbegleitend werden Symbole verwendet, die das Thema verdeutlichen. Kreative 
Angebote ergänzen die Arbeit am Thema. 
 
Die Kinder und Jugendlichen sollen in ihren Anliegen ernst genommen werden. Sie sollen die Möglichkeiten 
eines Erfahrungsaustausches haben, der unabhängig von den Möglichkeiten der eigenen Familie ist. 

Dabei ist das Angebot der Begleitung kein konkurrierendes Angebot zu Gesprächen in einer Familie, Erfah-
rungen mit der Familie. Es will nichts ausgleichen. Es schafft lediglich die Möglichkeit, aus dem Abstand 
heraus Auseinandersetzungen zu führen, ohne zu viel Rücksicht nehmen zu müssen auf die Gefühle der 
anderen Beteiligten- nicht mehr, nicht weniger. 
 
 
Was ist besonders wichtig?Was ist besonders wichtig?Was ist besonders wichtig?Was ist besonders wichtig?    
    
Das Angebot an Geschwister sollte möglichst niedrigschwellig sein, so dass alle erreicht werden können, 
Kinder und  Jugendliche aus allen sozialen Schichten, unterschiedlichen Kulturen. 
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Die Finanzierung ist so zu gestalten, dass ein notwendiger Beitrag zwar erhoben wird, der einzelne Beitrag 
einer Familie ausgehandelt werden kann. (Ermäßigungen) 
 
Von der Form und Zeit her muss es so gestaltet sein, dass es für die Familien leistbar ist. ( keine wöchentli-
chen Angebote!) 
 
Es ist von enormer Bedeutung den Auftrag an ein Angebot genau zu klären. Was kann ein Angebot der Be-
gleitung an Geschwister leisten, was nicht? 
 
In der Rolle der MitarbeiterIn (die gut zu klären ist) gilt für diese Zeit auf, an der Seite der Geschwister zu 
stehen, ihre Perspektive einzunehmen. („Ich erlebe anders als du“), auch wenn  die Rahmenbedingungen des 
Zusammenlebens in einer Familie den Begleitenden bekannt sind, sie für sich die Fragestellung anders ge-
wichten. 
 
 
Was kennzeichnet die Lebenssituation von Geschwistern von Menschen mit Behinderung und BeeiWas kennzeichnet die Lebenssituation von Geschwistern von Menschen mit Behinderung und BeeiWas kennzeichnet die Lebenssituation von Geschwistern von Menschen mit Behinderung und BeeiWas kennzeichnet die Lebenssituation von Geschwistern von Menschen mit Behinderung und Beein-n-n-n-
trächtigung? trächtigung? trächtigung? trächtigung? Welche Situationen haben sich geändert, bleiben gleich?Welche Situationen haben sich geändert, bleiben gleich?Welche Situationen haben sich geändert, bleiben gleich?Welche Situationen haben sich geändert, bleiben gleich?    
    
Es ist von Bedeutung die Themen und Fragen von Geschwistern in die jeweilige gesellschaftliche Entwick-
lung einzuordnen. Wie ist die Situation von Kindern in Familien, Schulklassen etc.? 
 
Ich spreche ganz bewusst nicht von Problemen von Geschwistern, sondern von Herausforderungen und 
zusätzlichen Fragestellungen in Familien mit einem oder mehreren behinderten Kindern. 
 
Wenn problematische oder auffälligen Verhaltensweisen von Geschwistern zu beobachten sind, muss sorg-
fältig geprüft werden, wodurch diese Schwierigkeiten ausgelöst werden: Situationen wie Bedrohung des 
Arbeitsplatzes des Vaters, der Mutter, Trennung von Eltern, Mobbing in Schulklassen etc. können hinzu 
kommen. 
 
Die Tatsache der Behinderung eines Geschwisters ist nicht ursächlich verantwortlich zu machen für Schwie-
rigkeiten, die entstehen können. Es ist aber auch nicht auszuschließen, dass dadurch Herausforderungen 
entstehen, die der Bearbeitung, Begleitung bedürfen. 
 
Einige Fragestellungen (ohne Anspruch auf Vollständigkeit, die Reihenfolge ist keine Gewichtung) 

    
• Aufmerksamkeit und Zeitverteilung in Familien 
• Isolation, Einsamkeit 
• Wertschätzung 
• Anerkennung 
• Ambivalenz der Gefühle 
• Soziale Kompetenz (Vorsicht: nicht benutzen, ausnutzen lassen!) 
• Verantwortung 
• Gerechtigkeit 
• Entscheidungen (frei Entscheidungen treffen können ohne ein schlechtes Gewissen zu haben) 
• Gefragt werden wollen 
• Geduldig sein müssen 
• Einfühlungsvermögen 
• Rücksichtnahme 
• Verzicht 
• Fragen, die Gleichaltrige noch nicht haben 
• Konkurrenz („Ich will ihn meine verbale Überlegenheit nicht spüren lassen“) 
• schlechtes Gewissen („Darf ich etwas können, was er, sie nie können wird? Wie gehe ich mit der Ei-

fersucht um?“) 
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Welche Themen und Fragen bewegen Geschwister? (Einige Beispiele)Welche Themen und Fragen bewegen Geschwister? (Einige Beispiele)Welche Themen und Fragen bewegen Geschwister? (Einige Beispiele)Welche Themen und Fragen bewegen Geschwister? (Einige Beispiele)    
 
Wäre ich ein anderer Mensch, wenn ich diesen Bruder, diese Schwester nicht hätte? 
Wie wäre es bei uns in der Familie dann? 
Wem erzähle ich von meinem Bruder, meiner Schwester? 
Wann verrate ich meinen Bruder, meine Schwester? 
„Ich habe mich noch nicht selbst gesucht.“ Wann darf ich das, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müs-
sen? 
Darf ich etwas gut können, was mein Bruder nicht kann? 
Wie gehe ich mit der Eifersucht meines Bruders, meiner Schwester um? 
Darf ich froh sein nicht behindert zu sein? Darf ich das denken? 
Warum werden behinderte Kinder anders erzogen? 
Warum werden behinderte Kinder mehr geliebt? 
Kann ich auch behinderte Kinder bekommen? 
Warum gibt es Menschen, die keine behinderten Kinder haben wollen? 
Wer hat die behinderten Kinder gemacht? Der liebe Gott oder der Teufel? 
Und ist der liebe Gott lieb, wenn er behinderte Kinder macht? 
 
 
Fragen von Eltern(exemplarisch)Fragen von Eltern(exemplarisch)Fragen von Eltern(exemplarisch)Fragen von Eltern(exemplarisch)    
Alle Eltern versuchen all ihren Kindern so gerecht wie möglich zu werden. 
 
Was kann ich tun, damit das Geschwisterkind nicht belastet ist und keine Probleme bekommt? 
Ist mein Kind nicht überfordert, wenn es um meine Gefühle, Fragen und auch Zweifel weiß? 
Brauchen Kinder ein Angebot, auch wenn sie zu Hause keine Probleme haben? 
Kann ein Kind nicht erst dann Probleme bekommen, wenn es an einem Angebot teilnimmt? 
Woran kann ich erkennen, ob das Angebot etwas nutzt? 
    
    
Wo sind die Grenzen einWo sind die Grenzen einWo sind die Grenzen einWo sind die Grenzen einer Begleitung von Geschwistern? er Begleitung von Geschwistern? er Begleitung von Geschwistern? er Begleitung von Geschwistern? Wann kann ein Kind keinen Platz bekoWann kann ein Kind keinen Platz bekoWann kann ein Kind keinen Platz bekoWann kann ein Kind keinen Platz bekom-m-m-m-
men, halten?men, halten?men, halten?men, halten?    

• wenn Eltern Ängste haben 
• wenn etwas nicht angesprochen werden soll 
• wenn Behinderung nicht benannt werden darf 
• wenn das Kind die Eltern nicht enttäuschen will: „Sie haben sich doch so bemüht!“ 

 
    
Was brauche ich als Mitarbeiter, Mitarbeiterin?Was brauche ich als Mitarbeiter, Mitarbeiterin?Was brauche ich als Mitarbeiter, Mitarbeiterin?Was brauche ich als Mitarbeiter, Mitarbeiterin?    Welchen Blickwinkel nehme ich ein?Welchen Blickwinkel nehme ich ein?Welchen Blickwinkel nehme ich ein?Welchen Blickwinkel nehme ich ein?    Was ist meine Was ist meine Was ist meine Was ist meine 
Haltung zum Leben von Menschen mit Behinderung?Haltung zum Leben von Menschen mit Behinderung?Haltung zum Leben von Menschen mit Behinderung?Haltung zum Leben von Menschen mit Behinderung?    
    
Meine Grundhaltung möchte ich ausdrücken durch ein  Zitat von Janusz Korczak: 
“Ich weiß nicht und kann nicht wissen, wie mir unbekannte  Eltern unter unbekannten Bedingungen ein mir 
unbekanntes Kinder erziehen können- ich betone können, nicht wollen und auch nicht sollen“  
 
 

Fragen, die sich MitarbeiterInnen stellFragen, die sich MitarbeiterInnen stellFragen, die sich MitarbeiterInnen stellFragen, die sich MitarbeiterInnen stellen können, sollen?en können, sollen?en können, sollen?en können, sollen?    

Was sind meine Ziele? Was muss ich im Voraus klären? Worauf kann ich mich vorbereiten? 

Welche Haltung habe ich zum Leben von Mensche mit Behinderung? (Menschenbild) 
Warum möchte ich einen Platz für Geschwister schaffen? 
Kann ich ihn so anbieten, dass er angenommen werden kann? 
Muss ich das Angebot dem Rahmen meiner Möglichkeiten, innerhalb einer Stelle anpassen? 
Was ist meine Rolle? 
Was sind meine persönlichen Fragen? 
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Welchen Fragen kann ich mich stellen? 
Was muss ich wissen um Familien ansprechen zu können? 
Was sind die Fragen der Geschwister? 
Was lasse ich zu an Fragen und Themen? 
Was  verhindere ich auch, wenn ich mich nicht selber stelle, Angst vor Fragen habe? 
Welchen Herausforderungen habe ich mich als MitarbeiterIn zu stellen? 
(Arbeiten an der eigenen Biografie um nicht Konflikte zu übertragen, Möglichkeiten einschätzen können, 
Grenzen erkennen können; wissen, an wen ich mich wenden kann) 
Welchen Auftrag habe ich, wenn ich ein Angebot an Geschwister gestalte? 
Wer gibt ihn mir? 
Welchen Auftrag gebe ich mir selbst? 
Welche unterschiedlichen Möglichkeiten ergeben sich durch die verschiedenen Auftraggeber, Rahmenbe-
dingungen? 
    
    
WeWeWeWelche Entwicklungen sind heute lche Entwicklungen sind heute lche Entwicklungen sind heute lche Entwicklungen sind heute zu beobachten, stellen uns vor neue Fragen und Herausforderuzu beobachten, stellen uns vor neue Fragen und Herausforderuzu beobachten, stellen uns vor neue Fragen und Herausforderuzu beobachten, stellen uns vor neue Fragen und Herausforderun-n-n-n-
gen?gen?gen?gen?    
    

• Generationenwechsel bei Eltern, Anbietern 
• Umgang mit dem Begriff Behinderung 
• Rolle der Angebote bei Elternselbsthilfegruppen 
• Wertewandel:: Solidarität, Egoismus, Verbindlichkeit haben einen anderen Stellenwert. 
• Wie kann ein Angebot wirklich geschützt werden? Wo endet mein Einfluss? Veröffentlichungen im 

Internet? Handys? Fotos? 
• Wie werden Qualitätskriterien ermittelt, vermittelt? 
• Wie kann ein Erfahrungsaustausch aussehen? Was sind die Ziele von Vernetzung? 
• Wo findet Ausgrenzung statt durch Angebote, die an ausschließende Bedingungen gebunden sind? 
• Werden Ressourcen geteilt? Vernetzung oder Konkurrenz um Finanzierung? 
• Welchen Platz finden Geschwister in der angestrebten Inklusion? 
• Welche Fragen entstehen durch Begleitung von Geschwistern an verschiedenen Orten mit unter-

schiedlichen Haltungen der Träger von Angeboten? 
• Wo werden die Fähigkeiten von Geschwistern genutzt, wo benutzt? 
• Wo haben wir( gemeint sind Veranstalter) die Verantwortung für die Entwicklung von Angeboten? 

Wie können wir Geschwister und Angebote für Geschwister schützen? 
(keine Pathologisierung (Diagnose von Geschwistern) um Finanzierungen zu ermöglichen) 

 
Einen geschützten Platz für Geschwister zu schaffen ist in erster Linie verbunden mit der persönlichen 
Überzeugung und Haltung, nicht mit Methoden und Möglichkeiten der Finanzierung. 
 
Es  wäre ein interessantes Anliegen zu untersuchen: 

• Was bedeutet die Wahl der Methoden für die Annahme eines Angebotes? 
• Welche anderen Kriterien kann es geben? 
• Welches Angebot führt zu welchem Ziel? 
• Woran wird der Erfolg eines Angebotes gemessen? Was zählt? (Finanzierung, Selbständigkeit der 

Geschwister, Nachfrage des Angebotes...) 
 
Ich kann nur hoffen und wünschen und meinen Beitrag dazu leisten, dass Plätze für Geschwister so ge-
schaffen werden, dass sie den Platz finden, den sie suchen. Ich kann nur hoffen und wünschen, dass Men-
schen, die eine Begleitung anbieten, sich ernsthaft mit all den Fragen auseinandersetzen, die bereits gestellt 
werden können, sich so gut vorbereiten wie es möglich ist. 
 
Auf der Suche nach Wegen und Möglichkeiten der Verwirklichung ist es wichtig nicht zu vergessen 

• dass es hilfreich ist Behinderungen von Menschen wahrnehmen und offen darüber  sprechen zu 
dürfen,  

• dass Belastungen angesprochen werden dürfen 
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• dass Leistungen anerkannt werden, z.B. das Aushalten von schwierigen Situationen 
• dass Gefühle ausgesprochen werden 
• dass Anliegen und Fragen von Geschwistern ernst genommen werden 
• dass es „ befreiend ist über das zu sprechen, was alle bewegt“ 

 
damit auch das gesehen werden kann, was die Geschwister zu besonderen Menschen macht: 
“Ich bin die, die ich bin, durch die Tatsache, dass ich meinen behinderten Bruder habe. Ich bin froh, dass ich 
so bin wie ich bin. Ich habe durch ihn so viel für meine eigene Lebensgestaltung erkannt. Leben ist nicht nur 
Leistung. Leben ist lernen zu merken, dass andere einen gerne haben.“ 
(Schwester, 14 Jahre)  
 
In diesem Sinn betone ich noch einmal, dass ich nicht weiß, wie eine Begleitung aussehen soll, was wer in 
dem Kontext der Begleitung von Familien leisten kann. Im Sinne des „Ich weiß nicht“ von Janusz Korczak 
vergessen Sie das Gehörte, spinnen Sie Ihre eigenen Gedanken weiter, finden Sie Ihre Fragen und suchen 
nach Ihren Antworten. 
 
“Die Frage ist wichtiger als die Antwort.“ 
 
Wenn Fragen richtig gestellt werden können, gestaltet sich die Suche mitunter so, dass die Antworten ge-
funden werden. Oder man muss damit leben lernen die Tatsache auszuhalten, dass es auf manche Fragen 
keine Antworten geben kann. 
 

Abschluss: 

Symbol für den heutigen Tag  als Zeichen für das Ziel: leichte Steine, die leuchten, wenn man sie unter Licht 
gelegt hat 

„Mensch sein, heißt Verantwortung fühlen, seinen Stein beitragen zum Bau der Welt.“ (Antoine de Saint-
Exupery) 

Das Leben von Menschen mit Behinderung und ihren Angehörigen kann so leicht wie diese Steine  nicht 
werden. Das gemeinsame Sprechen darüber kann erleichtern. Diese Erfahrung wirkt (leuchtet) auch über 
den Tag hinaus. Und wenn man den Stein sieht oder spürt, ist er eine greifbare Erinnerung. 

Das wünsche ich diesem Fachtag auch. 

„Die Sprache ist die Quelle der Missverständnisse“ (Antoine de Saint-Exupery) 

Ich kann nur wünschen und hoffen, dass das von mir Gesagte bei den ZuhörerInnen so angekommen ist wie 
es von mir gemeint, beabsichtigt war. 

Sollte es Fragen geben, bitte ich sie zu stellen, damit Missverständnisse vermieden werden können. 

 
 
Marlies Winkelheide, Moorender Str. 6, 28865 Lilienthal 
Marlies.Winkelheide@t-online.de 
www.Geschwisterkinder.de 
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Anhang mit Texten: 
 

Zur Auswahl der Texte:Zur Auswahl der Texte:Zur Auswahl der Texte:Zur Auswahl der Texte:    

Um die im Vortrag angesprochenen Aussagen, Gefühle, Ausdrucksmöglichkeiten aus der Begleitung von 
Kindern und Jugendlichen, Geschwistern von Menschen mit Behinderung zu unterstreichen, hatte ich einige 
Dokumente ausgewählt: einen Text, der auf einem Seminar mit Familien in der Geschwistergruppe entstan-
den ist; die Aufzeichnung einer Mutter; Zitate aus zwei Kinder- und Jugendbüchern; den Text eines Mäd-
chen, eines Jungen. Anhand der Fragen habe ich versucht meine Zugänge zum Verstehen der Texte  zu ver-
deutlichen. 

    

Das Geschwisterkind (6 Jahre) Das Geschwisterkind (6 Jahre) Das Geschwisterkind (6 Jahre) Das Geschwisterkind (6 Jahre) meldet sich zu Wortmeldet sich zu Wortmeldet sich zu Wortmeldet sich zu Wort---- eine etwas a eine etwas a eine etwas a eine etwas annnndere Sichtweisedere Sichtweisedere Sichtweisedere Sichtweise    

Ich bin nicht behindert- und ihr habt mich gar nicht lieb! Muss mein Bruder sterben? Warum ist er behin-
dert? Warum habt ihr ihn nicht in mein Krankenhaus gebracht? 
Er sabbert und kneift. Er tut mir weh. Er zieht an meinen Haaren. Gebt ihn weg! Nein, nicht zu fremden 
Leuten. Gebt ihn zu Oma. Nein, auch nicht zu Oma. 
Ich habe meinen Bruder lieb. Aber ihr liebt ihn mehr als mich. Mich habt ihr gar nicht lieb. 
Warum schauen die Leute dort auf meinen Bruder? Weil er behindert ist? Kommt schnell, mein Bruder 
krampft. Ich bin ganz schnell gerannt. Hier ist sein Medikament. Ich habe es ganz schnell gebracht.  
Er nervt mich. Er macht immer Licht an und aus. Ich werde immer auf meinen Bruder aufpassen. Ich werde 
größer. Haben auch andere einen behinderten Bruder? Oder eine behinderte Schwester? 
Immer kümmert ihr euch nur um meinen Bruder. Nur weil er behindert ist. Nie darf ich was. 
Das Geschwisterseminar war ganz toll. Da konnte ich spielen und Fragen stellen. Und alle Kinder waren 
nicht behindert. Und alle hatten einen behinderten Bruder oder eine behinderte Schwester. Die waren auch 
manchmal sauer. Ich bin nicht allein. Zum Geschwisterseminar gehe ich wieder hin. Darf ich wieder hin? 
Wann ist das nächste Geschwisterseminar? Marlies ist meine Freundin. 
Manchmal hole ich meinen Bruder von der Schule ab. Dort habe ich einmal Billard gespielt. 
Im Krankenhaus besuche ich meinen Bruder auch. Da gibt es ein Spielzimmer. Im Krankenhaus bin ich nicht 
gerne. Da sind alle so still. Und rennen tut keiner. Nur ich und mein kleiner Bruder sind viel gerannt. Mein 
kleiner Bruder ist nicht behindert. 
Ich bin ich und du bist du. Das habe ich beim Geschwisterseminar gelernt. Ich freue mich so. Ich bin nicht 
behindert. 
Es ist schade. Schimpfe nicht auf meinen Bruder! Wenn er nicht behindert wäre. Und du behindert. Und er 
schimpft auf dich. Das macht dich auch traurig. 
Ich muss immer Danke sagen. Mein Bruder kann nicht Danke sagen. 
Manchmal schimpfe ich mit meinem Bruder. Er hört nie auf etwas. Ich bin nicht in der gleichen Schule. Da 
sehe ich meinen Bruder nicht. Aber nach der Schule sind wir alle zu Hause. 
Meine Freunde besuchen mich. Einer hat gefragt. „Ist der behindert oder was?“ Da habe ich gesagt: „Ja, mein 
Bruder ist behindert. “ Mein Freund hat gesagt: „Der kann ja nichts dafür.“ 
Mein Freund sagt auch „großer Bruder“ (Abi) zu ihm. 
Ich habe meinen Bruder lieb. Ihr habt mich auch lieb. Ich habe euch lieb. 

Euer gesundes KindEuer gesundes KindEuer gesundes KindEuer gesundes Kind    

Aus: Hallioglu, Safinaz: Überlebensfeier, Geest-Verlag 2006, Seite 82,83 
 
Einige mögliche Fragestellungen:Einige mögliche Fragestellungen:Einige mögliche Fragestellungen:Einige mögliche Fragestellungen:    
Was bedeutet es für eine Mutter, ein Gespräch mit ihrem Sohn schriftlich fest zu halten? 
Welche Gefühle werden angesprochen? 
Was muss ich aus dem persönlichen Kontext der Familie wissen, erfragen (Erkrankung der Mutter, türkische 
Kultur, islamischer Glaube), um den Text nachvollziehen und einordnen zu können? 
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Alice im MongolenlandAlice im MongolenlandAlice im MongolenlandAlice im Mongolenland    
Ulricke Kuckero, 2009 
 
 
Gute Geister der Steppe und des Hügellandes! Ich danke euch, dass wir bisher ohne Probleme in der Mongo-
lei reisen durften. 
Aber jetzt ist es geschehen. Jetzt ist Alice verschwunden, und Alice ist nicht einfach nur meine Zwillings-
schwester, sie ist mehr. 
Sie ist der Mittelpunkt der Familie, und wenn ihr etwas zustößt, dann ist das nicht auszudenken. 
Also beeilt euch und helft ihr, denn Alice kann sich selbst so gut wie gar nicht helfen. Nur anderen kann sie 
helfen. 
Falls ihr es nicht schon wisst: Alice ist ein besserer Mensch als ich und die meisten anderen Leute, weil sie 
ein großes Herz hat, und alles hat Platz in ihrem Herzen, nur nicht unbedingt Rechenaufgaben. Quatsch, die 
sitzen ja im Kopf. 
Okay, ihr Kopf ist nicht ganz so groß, aber was zählt das schon? 
 
Das Buch enthält eine wunderschöne, gelungene Beschreibung einer besonderen Reise in die Mongolei 
 
Aber: 
Was bedeutet die Botschaft im Vorwort des Buches aus der Sicht der Geschwister? 
Sind behinderte Menschen bessere Menschen? 
Ist dann ein Geschwisterkind weniger gut, weniger wert? 
Ist es in der Realität des Lebens tatsächlich so, dass Rechenaufgaben nicht so wichtig sind,, wenn sie dann 
die Leistungen des Geschwisterkindes betreffen? 
    
    
    
Babs und CliffBabs und CliffBabs und CliffBabs und Cliff    
Ebenberger, Elisabeth 
Dachs-Verlag, Wien 2005  
(Bruder mit Behinderung beschreibt das Leben mit seiner Schwester) Seite 9 
 
 
Liebes kleines goldenes Hexlein, 
 
du bist ein Glücksfall für unsere Familie! Du bist ein Geschenk. Wir haben dich sehr lieb! 
Liebe ist das einzige, das mehr wird, wenn man es teilt. Du teilst unsere Liebe mit deinem kranken Bruder. Es 
wird nicht immer leicht sein, Zeit und Zuwendung gerecht aufzuteilen. Aber du sollst nie das Gefühl haben, 
dass du den geringeren Teil abbekommst. 
Wir werden dich dazu erziehen müssen, schnell tüchtig und erwachsen zu werden. Das wird dein Beitrag 
sein, unsere Bürde gemeinsam tragen zu helfen. Wir hoffen, dass du das einmal verstehen wirst. Du wirst 
ein reiferer, tieferer Mensch werden. Du sollst aber immer unsere Liebe und Dankbarkeit spüren und unsere 
Anerkennung dafür, dass du auf manches verzichten musst, was anderen selbstverständlich ist. Willst du 
das, du liebes kleines Hexlein? 
Bitte, bitte hilf uns. 
Deine Mama, dein Papa 
 
 
Welche Botschaften enthält dieser Text? 
Was erwarten die Eltern von ihrem Geschwisterkind? 
Welchen Auftrag geben sie ihr? 
Was sichern sie ihm ebenso zu? 
Wo bitten sie um Verzeihung, Verständnis? 
Ist das die Offenheit, die für Geschwister hilfreich ist? 
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Folgender Text wurde in einer Gruppe von Geschwistern während eines Familienseminars 2008 zum Thema „ 
Ich suche meinen eigenen Weg“  geschrieben. Am Ende des Seminars haben die Jungen den Eltern diesen 
Brief vorgelesen, nicht im Beisein ihrer behinderten Geschwister: 
 
 
Hustedt, den 19. Juli 2008 
 
Liebe Mama, lieber Papa, 
wir Geschwisterkinder schreiben Euch diesen Brief, damit Ihr uns besser versteht und wir zusammen neue 
Wege erschließen können. Unsere Überlegungen zu diesem Thema waren, welche Bedeutung wir aus unse-
rer Sicht für euch haben. Ihr wünscht Euch von uns, dass wir gute schulische Leistungen erbringen, uns 
nach Euren Vorstellungen entwickeln und nach ihnen handeln. 
Unser behindertes Geschwisterkind und wir sind in Euren Augen gleichwertig, doch verstehen und respek-
tieren wir, dass es in der Aufmerksamkeitsverteilung Differenzen und dadurch Defizite für uns gibt und 
geben muss. Eine unserer wichtigsten Funktionen ist aber, Euch im alltäglichen Umgang mit dem behinder-
ten Geschwisterkind unter die Arme zu greifen und somit ein wichtiger Stützpfeiler für euch zu sein. 
Als Geschwisterkinder erkennen wir Euren Stolz auf unsere bisherige Entwicklung und unsere gegenwärtige 
Situation, spüren Eure Dankbarkeit für die geleistete Unterstützung und erkennen, dass Ihr unsere Entwick-
lung vorantreiben wollt (manchmal mit zu viel Druck). Außerdem glauben wir, dass Ihr euch zu viele Sorgen 
um uns macht. 
Häufig machen wir uns Gedanken darüber, ob wir dieselbe Stärke beweisen könnten wie Ihr, wenn wir an 
Eurer Stelle stehen würden, mit einer behinderten Tochter, einem behinderten Sohn. Aus diesen Gedanken 
entsteht Dankbarkeit, denn Ihr habt es geschafft, diese schwierige Situation so gut es geht zu meistern. 
In vielen Situationen fragen wir uns: „Warum?“, wie zum Beispiel „Warum verbietet Ihr uns so viel?“ oder 
„Warum müsst Ihr immer übertreiben?“ 
Oft denken wir auch über unsere eigene Zukunft und über die Zukunft unserer behinderten Geschwister 
nach. Ihr müsst verstehen, dass wir solche Gedanken meistens mit uns selbst ausmachen und Euch auch nur 
selten sofort mit einbeziehen. 
Auch wissen wir, dass wir Euch manchmal zu wenig Unterstützung bieten, da wir eigene Hobbys und Inte-
ressen haben. 
In Bezug auf unsere Familie fragen wir uns: „Wie lange werden wir es schaffen, die Kette geschlossen zu 
halten?“ 
Da die Fragestellung „Was bedeutet es für mich, ein besonderes Geschwisterkind zu sein?“ viel zu speziell ist, 
um sie zu verallgemeinern, führen wir unsere einzelnen Antworten auf. 
Früher haben wir manchmal bedauert, dass unser Geschwisterkind behindert ist, aber jetzt haben wir uns 
damit abgefunden, dass wir immer besondere Geschwisterkinder sein werden. 
Wir wissen, dass unsere Beziehung zu ihnen immer speziell sein wird. Dadurch, dass unser Geschwisterkind 
behindert ist, wurden wir in unserer Entwicklung sehr geprägt. Die Behinderung unseres Geschwisterkindes 
war ein Faktor, dass wir so sind wie wir sind! 
Manchmal stellen wir uns natürlich vor, ein gesundes Geschwisterkind zu haben und stellen dabei fest, dass 
unsere Beziehung wahrscheinlich oft nicht so herzlich wäre, wie sie jetzt ist. 
Auch denken wir manchmal, dass unsere Geschwister mit ihren eingeschränkten Horizonten viel glücklicher 
als viele Menschen ohne Behinderung sind. Sie machen sich weniger Gedanken über unwichtige oder auch 
wichtige Probleme und leben einfach! 
Wir haben festgestellt, dass es in Familien mit gesunden Geschwisterkindern oft mehr Streit gibt als in un-
seren. 
Abschließend lässt sich sagen, dass sich unser Leben durch die Behinderung unseres Geschwisterkindes 
grundlegend verändert hat! 
Tom, 11 Jahre, Patrick, 14 Jahre, Philipp, 15 Jahre, Simon, 18 Jahre 
 
Aus: Winkelheide, Marlies: Ich suche meinen Weg, Aus dem Labyrinth von Geschwisterbeziehungen, Eltern 
und Kinder berichten, Geest-Verlag 2009, Seite 25-27 
 
 
Welche Rolle spielt die Begleitung von Geschwistern, die Gruppe, hier speziell noch einmal für Jungen, dass 
Geschwister ihre Gefühle in dieser Form ausdrücken können? 



                               Dokumentation der Fachtagung „Wir sind auch noch da“ am 11. / 12. 11.2009 
 

Seite 36 von 72 

Was bewegt diese Geschwister? 
Welche (auch ambivalenten) Gefühle werden angesprochen? 
Welche Anerkennung sprechen sie ihren Eltern aus? 
In welcher Form stellen sie Zusammenhänge her zwischen ihrer persönlichen Entwicklung und der besonde-
ren Lebenssituation? 
Wie wirkt dieser Text auf Eltern? Welche Aussagen kommen an? 
Welche Möglichkeiten an Gesprächen werden eröffnet? 
 
 

Mein BruderMein BruderMein BruderMein Bruder    

Woher kommen deine Ideen? 
Welchen Weg wirst du einst gehen? 
Welche Dinge fallen dir schwer? 
Warum magst du Flaschen nur voll oder leer? 
Was magst du außer Eisenbahnen? 
Wie wirst du dein Leben planen? 
Hauptsächlich frage ich: Was denkst du über mich? 
Was weiß ich schon? Ich kenn dich kaum! 
Dabei sind wir so oft im selben Raum. 
Darf solche Fremdheit denn bestehen? 
Doch wie soll ein reger Austausch gehen? 
 
Swantje, 13 Jahre 
 
 
Aus: Winkelheide, Marlies :Ich suche meinen Weg, Aus dem Labyrinth von Geschwisterbeziehungen- Eltern 
und Kinder berichten, Geest-Verlag 2009, Seite 127 
 
 
Welche Sicht auf das Leben eines „besonderen“ Bruders wird dargestellt? 
Was bedeutet das  Zusammenleben mit diesem Bruder für seine Schwester? 
 
    
 
An meine ElternAn meine ElternAn meine ElternAn meine Eltern    
    
was ihr über mich und meine Gefühle und meine Beziehungen zu euch und meinen Bruder wissen solltet 
 
Ich glaube, ihr denkt, ich würde meinen Bruder ignorieren und ich würde nichts mit ihm zu tun haben wol-
len. 
Aber wenn ihr mich mal genauer beobachten würdet, würdet ihr bemerken, dass ich und mein Bruder eine 
sehr innige Beziehung zueinander haben. 
Ich muss an dieser Stelle fest halten, ich mag euch und meinen Bruder sehr, aber durch seine Behinderung 
wird mein Leben in vielen Situationen eingeschränkt und auch vernachlässigt. 
Die Tatsache, dass ihr und mein Bruder nichts dafür könnt, ändert daran nichts. 
Wenn ich Freude empfinde, freut ihr euch meistens mit. Das finde ich schön. 
Wenn ich etwas geschafft habe, freue ich mich meistens nicht über den Erfolg, sondern über den Stolz, den 
ich bei euch entdecken kann. 
Ich will Nähe zu euch aber auch meine Freiheiten. Ich weiß, dass das viel verlangt ist und ich weiß, dass ihr 
mir auch Sachen verbieten müsst, aber versteht, dass ich dagegen protestieren muss um die Grenzen zu 
finden. 
Es kann sein, dass ich Angst um meinen Bruder habe, das möchte ich nicht immer zeigen, darum gehe ich 
häufiger. Nach einiger Zeit verwandelt sich die Angst in Trauer, Trauer, die ich nicht alleine haben möchte, 
sondern mit euch teilen möchte. Denn dann kann man sich doch gegenseitig trösten. 
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Oft empfinde ich Wut, wenn ich etwas machen möchte und ihr euch um meinen Bruder kümmern müsst. 
Dann mache ich mir selber Vorwürfe, weil ich weiß, dass es meinem Bruder mit seinem Husten auch nicht 
gut geht. 
Ich glaube, eure Lage ist sehr schwierig, weil ihr euch um meinen Bruder kümmern müsst, versucht mich 
nicht zu vernachlässigen und dabei selber oft zu kurz kommt. 
Ich glaube, ich an eurer Stelle würde nicht so selbstlos sein und so gut alles meistern. 
Daraus entsteht Respekt und Anerkennung für euch. 
Und abschließend lässt sich sagen: Ihr macht nicht alles richtig, aber probiert es so gut es geht. 
 
Tom, 12 Jahre 
 
Aus dem Buch:  
Winkelheide, Marlies: Ich suche meinen Weg, Aus dem Labyrinth von Geschwisterbeziehungen, Eltern und 
Kinder berichten, Geest-Verlag 2009, Seite 162 
 
 
Was können wir alles zwischen den Zeilen lesen? 
Welche Beziehung der Brüder beschreibt Tom? 
Was ist für Tom besonders wichtig, was sollen seine Eltern verstehen? 
Welche Anerkennung spricht er ihnen aus?    
    
 
 
Texte von Janusz Korczak, 1878Texte von Janusz Korczak, 1878Texte von Janusz Korczak, 1878Texte von Janusz Korczak, 1878---- 1942 1942 1942 1942    
Arzt, PädArzt, PädArzt, PädArzt, Pädagoge, Schriftsteller, Pole, Judeagoge, Schriftsteller, Pole, Judeagoge, Schriftsteller, Pole, Judeagoge, Schriftsteller, Pole, Jude    
 
„Das Kind wird nicht erst Mensch, es ist schon einer“ 
 
 
Ihr sagt: „Der Umgang mit den Kindern ermüdet uns.“ Ihr habt recht. 
Ihr sagt:“ Denn wir müssen zu ihrer Begriffswelt hinuntersteigen. Hinuntersteigen, uns herabneigen, beu-
gen, kleiner machen.“ 
Ihr irrt euch. Nicht das ermüdet uns. Sondern – dass wir zu ihren Gefühlen empor klimmen müssen. Empor 
klimmen, uns ausstrecken, auf die Zehenspitzen stellen, hinlangen. Um nicht zu verletzen. 
 
„Die Frage ist wichtiger als die Antwort“ 
 
Wie, wann, wie viel – warum? 
 
Ich ahne viele Fragen, die auf Antwort warten, Zweifel, die Aufklärung fordern. Und ich antworte „Ich weiß 
nicht“.  
Immer, wenn du ein Buch aus der Hand legst und beginnst, den Faden eigener Gedanken zu spinnen, hat 
das Buch sein angestrebtes Ziel erreicht. Wenn du rasch umblätterst – Vorschriften und Rezepte suchst und 
dich ärgerst, dass es so wenige sind – wisse, falls es da Ratschläge und Hinweise gibt, entspricht das nicht 
dem Willen des Autors. 
Ich weiß nicht und kann nicht wissen, wie mir unbekannte Eltern unter unbekannten Bedingungen ein mir 
unbekanntes Kind erziehen können – ich betone – können, nicht –wollen, und auch nicht – sollen. 
„Ich weiß nicht“, das ist in der Wissenschaft der Ur-Nebel, aus dem die sich neu formenden Gedanken auf-
tauchen, und sie kommen der Wahrheit immer näher. „Ich weiß nicht“, das ist für den mit dem wissen-
schaftlichen Denken nicht vertrauten Geist eine quälende Leere. 
Das schöpferische „Ich weiß nicht“ des modernen Wissens vom Kind ist wunderbar, voller Lebendigkeit, vol-
ler hinreißender Überraschungen – und ich möchte lehren, es zu verstehen und zu lieben. 
Ich möchte, dass man versteht, dass kein Buch, kein Arzt (kein Pädagoge, Ergänzung) den eigenen aufmerk-
samen Gedanken, die eigene genaue Betrachtung ersetzen können. 
 
Aus: Wie liebt man ein Kind (Janusz Korczak) 
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WorkshopsWorkshopsWorkshopsWorkshops    
 
Workshop 1: Marlies Winkelheide (Beratungsstelle Geschwisterkinder, Lebenshilfe Bremen) 

Meine GedankenMeine GedankenMeine GedankenMeine Gedanken---- deine Gedanken deine Gedanken deine Gedanken deine Gedanken---- unsere Gedanken: prägende Faktoren des Zusam unsere Gedanken: prägende Faktoren des Zusam unsere Gedanken: prägende Faktoren des Zusam unsere Gedanken: prägende Faktoren des Zusammenlmenlmenlmenle-e-e-e-
bens in der Biogrbens in der Biogrbens in der Biogrbens in der Biograaaaphie von Geschwistern mit und ohne Behinderungphie von Geschwistern mit und ohne Behinderungphie von Geschwistern mit und ohne Behinderungphie von Geschwistern mit und ohne Behinderung    

    
Das Zusammenleben mit einem Bruder, einer Schwester mit Behinderung prägt die Biographie der Geschwister. In 
unterschiedlichen Zeiten der eigenen Lebensgestaltung gilt es dadurch zusätzliche Herausforderungen zu bewältigen. 
Bestimmte Fragestellungen bewegen alle Geschwister. Andere Fragestellungen sind bedingt durch weitere Faktoren wie 
z.B. die besondere Familienkonstellation, die Art der Behinderung der Schwester, des Bruders, die Geschwisterposition 
u.a. Der Workshop versucht Einblick zu geben in die verschiedenen Auseinandersetzungen von Geschwistern von Men-
schen mit Behinderung und Beeinträchtigung. 
 

 
 

Sehr unterschiedliche Teilnehmer/innen. Menschen aus den neuen und alten Bundesländern, Müt-
ter/Väter/Geschwister, Profis usw. 
 
Marlies Winkelheide macht ihre Angebote für Geschwister für alle Geschwister. Sie macht dabei keinen 
Unterschied ob das Geschwisterteil ein Down-Syndrom hat, oder eine Behinderung, die das Leben verkürzt. 
 
Fragestellung: Was ist bei allen Geschwisterkonstellationen gleich, egal ob behindert oder nicht? 

 
• Konkurrenz.Konkurrenz.Konkurrenz.Konkurrenz. Problem dabei: bei Geschwistern mit behinderten Geschwistern wird das Konkurrenz-

gefühl verboten! „Der/die kann doch nichts dafür, dass er/sie so ist.“ 
• Gerechtigkeit.Gerechtigkeit.Gerechtigkeit.Gerechtigkeit.    
• Aufmerksamkeit.Aufmerksamkeit.Aufmerksamkeit.Aufmerksamkeit.    
• Verrat.Verrat.Verrat.Verrat. Wenn ich nicht zu meinem behinderten Geschwister stehen kann. Also verheimlichen, dass 

ich eine/n behinderte/n Bruder bzw. Schwester habe. So fühle ich mich als Verräter. Manchmal ist 
es aber auch andersherum: nichtbehinderte Geschwister fühlen sich verraten, weil sie den Eindruck 
haben, dass sie nicht vorkommen. Eltern sagen zum Beispiel: „Wir sind die Eltern von J. mit Down-
Syndrom“. Weitere Kinder werden nicht erwähnt. 

• Verteidigung.Verteidigung.Verteidigung.Verteidigung. „Auch wenn es manchmal schwierig ist in meiner Familie, ich will zu meinem behin-
derten Geschwister stehen.“ 

• Schlechtes Gewissen.Schlechtes Gewissen.Schlechtes Gewissen.Schlechtes Gewissen. „Hab mir meinen Bruder schon öfters weggewünscht“. 
• Verzicht.Verzicht.Verzicht.Verzicht. „Wir sind als Familie nie in den Urlaub gefahren. Haben immer darauf verzichtet“. 
• VerantwortungVerantwortungVerantwortungVerantwortung. Bleibt ein lebenslanges Thema für die Geschwister. 
• Vertraute/r sein.Vertraute/r sein.Vertraute/r sein.Vertraute/r sein. Vor allem bei Zwei-Kinder-Konstellation. Nichtbehindertes Kind wird oft Vertrau-

te/r der Mutter. Das kann überfordern und bleibt oft ein Leben lang so. 
• NeinNeinNeinNein----sagen können.sagen können.sagen können.sagen können.    
• Anerkennung.Anerkennung.Anerkennung.Anerkennung. Für den Verzicht, den ich erleben und erleiden musste. 

 
 
 
KernaussageKernaussageKernaussageKernaussagennnn des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum:        
    
Jeder Mensch ist in seinem So-sein gleich viel wert und braucht dazu eine Form der Anerkennung. 
 
Respektvolle Begegnung von erwachsenen Geschwistern, Eltern, Großeltern, Angehörigen und Fachleuten 
führt zur Sensibilität für die unterschiedlichen Bedürfnisse 
    

 
(Moderation und Protokoll: Jens-Peter Schmidt) 
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Anmerkung und Ergänzung von Marlies Winkelheide: 
 
An den beiden Workshops nahmen je mehr als 20 Menschen mit unterschiedlichem Erfahrungshintergrund 
und mit verschiedensten Interessen teil: Mütter, Väter aus Familie mit Kindern mit Behinderungen, erwach-
sene Geschwister, VertreterInnen aus Selbsthilfegruppen, VertreterInnen von Vereinen, die bereits Angebote 
an Geschwister machen oder es vorhaben zu tun; Erwachsene, die im Rahmen einer Ausbildung Arbeiten 
zum Thema Geschwister behinderter Menschen schreiben und nach Anregungen suchten. 
 
Die begrenzte Zeit ließ es nicht zu, eine Diskussion über die persönliche Haltung zum Leben von Menschen 
mit Behinderung zu führen. Einzelne Beiträge ließen auch da eine Vielfalt erkennen. 
 
Die Unterschiedlichkeit der Sichtweisen und die Komplexität der Fragestellungen lässt keine Zusammenfas-
sung des Erfahrungsaustausches zu, der annähernd dem Ringen um Fragen und möglichen Antworten ent-
sprechen könnte. Um nicht zu Missverständnissen zu führen, müsste jede Aussage ja in den Kontext der 
Diskussionsrunde, des einzelnen Fragers gestellt werden. 
 
Schon die Zusammenfassung in einem Satz, maximal zwei waren von offizieller Seite verbindlich vorgege-
ben, hat die Gruppe nach der intensiven Zeit der Auseinandersetzung überfordert. Der dennoch gemachte 
Versuch einer Formulierung führte zu einer sehr allgemeinen Aussage, die allerdings jeder, der es möchte, 
nach all den Erfahrungen in seine Einzelteile zerlegen und daraus eigene Schlussfolgerungen ziehen kann. 
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Workshop 2: Ulrich Kürschner (Sozialpädiatrisches Zentrum Ludwigsburg) 
Wir und unsere nicht behinderten Kinder: Alltagsspagat zwischen Erwartungen und SchulWir und unsere nicht behinderten Kinder: Alltagsspagat zwischen Erwartungen und SchulWir und unsere nicht behinderten Kinder: Alltagsspagat zwischen Erwartungen und SchulWir und unsere nicht behinderten Kinder: Alltagsspagat zwischen Erwartungen und Schuld-d-d-d-
gefühlen gefühlen gefühlen gefühlen ---- Die Beziehung zum Geschwisterkind aus der Perspektive der Eltern Die Beziehung zum Geschwisterkind aus der Perspektive der Eltern Die Beziehung zum Geschwisterkind aus der Perspektive der Eltern Die Beziehung zum Geschwisterkind aus der Perspektive der Eltern    
 
Eltern behinderter Kinder müssen extreme Herausforderungen bestehen: den Alltag mit ihren behinderten Kindern 
bewältigen, gleichzeitig aber auch dieses Schicksal persönlich tragen. 
Das Verhältnis zu ihren nichtbehinderten Kindern bringt sehr oft noch zusätzliche innere Zerrissenheit und Spannun-
gen mit sich: Die Eltern haben Wünsche und Erwartungen an die Geschwisterkinder, andererseits können sie ihnen oft 
nur schwer gerecht werden und müssen ihnen einiges zumuten. Besonders schwierig wird es, wenn bei den Geschwis-
terkindern selbst nicht alles rund läuft. Dies wird anhand von Fallbeispielen gezeigt und nach Wegen gesucht, wie die 
Familien mit solchen Schwierigkeiten zurecht kommen können. 
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Vorab erläuterte Herr Kürschner, Psychologe im Sozialpädiatrischen Zentrum Ludwigsburg, Strukturen und 
Abläufe seiner Dienststelle. Anhand zweier Fallbeispiele wurde die schwierige Situation, in der sich Familien 
mit einem behinderten Kind befinden, verdeutlicht.  
 
Die Teilnehmenden, die sich neben Fachleuten zu einem guten Teil aus Angehörigen zusammensetzten, 
bestätigten die im Ausschreibungstext des Workshops genannte Zerrissenheit und Spannung, denen sich 
Eltern ausgesetzt fühlen. 
 
Allerdings beschränkte sich Herr Kürschner nicht auf die Darstellung des Settings der behinderten und nicht 
behinderten Geschwister und ihrer Eltern, sondern zeigte den gesellschaftlichen Kontext, in dem das Leben 
einer Familie von statten geht auf.  
 
Vielfach käme zur Problematik, die ein behindertes Kind für eine Familie darstellt Weiteres hinzu: die wirt-
schaftliche Situation, der Bildungsstand der Eltern, ggf. persönliche Probleme der Erziehungsberechtigten 
etc. 
 
Durch die Verzahnung von Theorie und Praxis wurde der Workshop von beiden TeilnehmerInnengruppen als 
sehr gelungen bewertet. 
 
Kernaussage des Workshops fürs Plenum:Kernaussage des Workshops fürs Plenum:Kernaussage des Workshops fürs Plenum:Kernaussage des Workshops fürs Plenum:        
    
„Wenn die Eltern unterstützt und entlastet werden, geht es auch den Geschwistern besser!“ 
    
 
(Moderation und Protokoll: Thomas Hoffmann) 
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Workshop 3: Stefanie LachmeyerStefanie LachmeyerStefanie LachmeyerStefanie Lachmeyer (Bildungs- und Erholungsstätte Langau) 
Geschwisterkinderarbeit in der Praxis Geschwisterkinderarbeit in der Praxis Geschwisterkinderarbeit in der Praxis Geschwisterkinderarbeit in der Praxis –––– die Geschwisterkindertagungen der Bildungs die Geschwisterkindertagungen der Bildungs die Geschwisterkindertagungen der Bildungs die Geschwisterkindertagungen der Bildungs---- und  und  und  und 
Erholungsstätte LangauErholungsstätte LangauErholungsstätte LangauErholungsstätte Langau    
 
Die Bildungs- und Erholungsstätte Langau in Steingaden (Oberbayern) veranstaltet regelmäßig Tagungen für Ge-
schwisterkinder. Vorgestellt wird das Konzept dieser Geschwistertagungen. 
 

 
Konzept der Geschwisterkinderarbeit in der BildungsKonzept der Geschwisterkinderarbeit in der BildungsKonzept der Geschwisterkinderarbeit in der BildungsKonzept der Geschwisterkinderarbeit in der Bildungs---- und Erholung und Erholung und Erholung und Erholungssssstätte Langaustätte Langaustätte Langaustätte Langau    
    
VorwortVorwortVorwortVorwort    
Die Angebote der Langau bieten Kindern und Jugendlichen in Nord- und Südbayern die Möglichkeit, in der 
Begegnung mit anderen Kindern die sich in einer ähnlichen Situation befinden, sich selbst neu zu erfahren 
und durch die Distanz eine andere Sichtweise für die oft besondere oder schwierige Familiensituation zu 
bekommen. 
 
1. Unsere Prämisse1. Unsere Prämisse1. Unsere Prämisse1. Unsere Prämisse    
Wir, haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bei den Geschwisterkindertagungen, ver-
trauen darauf, dass unsere Teilnehmerinnen und Teilnehmer den Wert der Erfahrungen, die sie bei uns ma-
chen, für sich selber bestimmen können. Wir sind bereit, diese persönlichen Prozesse zu begleiten und wenn 
nötig, adäquat zu unterstützen. 
    

Das heißt für unsDas heißt für unsDas heißt für unsDas heißt für uns: 
Vertraulichkeit als Bedingung 

eine Atmosphäre der Vertrautheit herstellen 
Vertraut machen der Kinder und Jugendlichen mit ihrer Situation 

Vertraulichkeit in unserer Beziehung 
Vertrauen in sich selbst 

    
2. Annahmen und Ziele2. Annahmen und Ziele2. Annahmen und Ziele2. Annahmen und Ziele    
    
Annahmen und Voraussetzungen:Annahmen und Voraussetzungen:Annahmen und Voraussetzungen:Annahmen und Voraussetzungen:    Ziele:Ziele:Ziele:Ziele:    

 
- Dass die Kinder und Jugendlichen an der Ta-

gung teilnehmen, weil sie ein behindertes Ge-
schwister haben und wissen, dass dies auch bei 
den anderen teilnehmenden Kindern und Ju-
gendlichen gilt 

- Dass die Kinder und Jugendlichen offen über ihr 
behindertes Geschwister sprechen wollen 

- Dass sich die Kinder Informationen bzgl. Behin-
derung von ihren Bezugspersonen nicht immer 
einfordern trauen, damit aber bessere Bewälti-
gungsstrategien entwickeln können 

 

 
- Die Kinder und Jugendlichen erleben eine Atmo-

sphäre, in der sie sich verstanden und ange-
nommen fühlen 

- Sie können sich öffnen, um Tabus anzusprechen 
und zu brechen, um anderen Kindern und Ju-
gendlichen zuzuhören 

- Ihre Familiensituation ist in diesem Kreis nichts 
Besonderes  

- Dass die Kinder und Jugendlichen sich informie-
ren können, wir möchten die Behinderungsthe-
matik enttabuisieren 

 
- Dass das behinderte Geschwister in der Famili-

enkonstellation überwiegend im Mittelpunkt 
steht 

- Dass ihnen Geschwisterrivalität häufig versagt 
ist, sie die Geschwisterreihe anders erleben und 
das „Nichtbehindertsein „Schuldgefühle verur-
sachen kann 

- Jedes einzelne Kind und jeder einzelne Jugendli-
che steht mit seinen Bedürfnissen im Mittel-
punkt 

- Die Kinder und Jugendlichen haben Raum und 
Zeit, ihre Kompetenzen und Fähigkeiten auszu-
probieren, zu erkennen, wertzuschätzen, einzu-
bringen und mitzunehmen 

- Die Kinder und Jugendlichen haben die Möglich-
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keit, Alternativen zum häuslichen Alltag zu erle-
ben (z.B. durch ungewöhnliche Freizeitangebote 
Mehrbettzimmer) 

- Die Kinder und Jugendlichen sollen einen Raum 
erfahren indem sie Unmut, Wut, Eifersucht, Trau-
er, ... äußern dürfen, ohne dabei jemanden zu 
verletzen, aber auch positive Gefühle wie Freude, 
Zuneigung und Liebe bewusst wahrnehmen zu 
können 

- Wir möchten den Kindern und Jugendlichen die 
Möglichkeit bieten ihre Bedürfnisse zu spüren 
und sich für diese einzusetzen 

 
 
- Dass die Kinder und Jugendlichen zwar alle ein 

behindertes Geschwister haben, die Art der Be-
hinderung, die Lebenssituation in der Familie, 
die Bewältigungsstrategien und damit verbun-
denen Bedürfnisse und Gefühle jedoch denkbar 
unterschiedlich sind 

 

 
- Die Kinder und Jugendlichen finden verschiedene 

Rahmenbedingungen vor, um ihre Probleme dar-
legen zu können, neue Wege und Ressourcen für 
ihr Leben zu finden und auszuprobieren 

 
- Dass die Distanz von der Familie für die Kinder 

und Jugendlichen eine Notwendigkeit und eine 
Chance bedeutet 

 

 
- Sie können Kraft für den Alltag schöpfen. Sie 

können „sie selbst„ sein, oder einfach mal ganz 
anders? 

 
- Dass sich Kinder und Jugendliche in ihrem sozi-

alen Umfeld oft alleingelassen oder nicht ver-
standen fühlen 

 
- Die Kinder und Jugendlichen haben die Möglich-

keit, sich aus dieser Vereinzelung zu lösen 
- Die Kinder und Jugendlichen können Kontakte 

und Freundschaften knüpfen, die für sie zu ei-
nem stützenden Element im Alltag werden kön-
nen 

 
- Dass durch diese Tagungsstruktur (gleichge-

sinnte TeilnehmerInnen) manche Probleme ver-
standen und gelöst werden können, andere 
aber erst bewusst werden 

 
- Die Kinder und Jugendlichen werden auch erst-

genommen bei Selbst- und Mitbestimmung, Kri-
tikäußerungen, der Art des Sich–einbringens 

 
- Der Beziehungsaufbau der Kinder und Jugendli-

chen zu den MitarbeiterInnen als verlässliche 
Partner steht im Vordergrund 

 
 
- Dass Kinder und Jugendliche Kinder und Ju-

gendliche sind 

 
-  Wir Mitarbeiterinnen in unserer Methodenaus-

wahl darauf achten, verschiedene entwicklungs-
gemäße Angebote zu machen (z.B. Erleben im 
Spiel anstatt reiner Gesprächskreis) 

- Lebensfreude und Spaß sind zentrale Elemente 
 

 
- Dass die Kinder und Jugendliche wissen wollen, 

ob und wie wir, Menschen mit einer Behinde-
rung kennen und wertschätzen 

 

 
- Die Kinder und Jugendlichen sich auch ein Bild 

vom erwachsenen Gegenüber machen können 
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Dies alles hat auch Auswirkungen auf das Gesamtsystem der Familie. Die Anstöße bei Geschwisterkinderta-
gungen können nachhaltige Veränderungen in der Eigen- und Fremdwahrnehmung bei den Geschwister-
kindern selbst zur Folge haben und dadurch auch die Eltern und das Kind mit Behinderung beeinflussen. 
Geschwisterkindertagungen bieten so eine impulshafte Prozessbegleitung für betroffene Familien. 
    
    
2.1. Umsetzung der Ziele:2.1. Umsetzung der Ziele:2.1. Umsetzung der Ziele:2.1. Umsetzung der Ziele:    
Bei Geschwisterkindertagungen macht ein Team unter einem jeweiligen Thema Kindern und Jugendlichen 
altersentsprechend unterschiedliche Angebote, mit dem Ziel, Wege und Hilfen anzubieten und gemeinsam 
zu suchen, um den Prozess der Lebensbewältigung zu unterstützen. 
 
Dies geschieht sowohl in Kleingruppen, in Einzelbeschäftigung wie in der Großgruppe (Plenum), im Anbieten 
unterschiedlicher Methoden und Materialien im Haus und in der Natur, im Raum schaffen für kindliche 
Bedürfnisse nach Bewegung und Erleben und im bewussten Umgang mit gestaltetem Raum und freier Zeit. 
Das Thema dient dazu, neugierig zu machen auf eine Zeit mit Gleichgesinnten. Unter Einbeziehung der 
Symbolebene zieht es sich wie ein roter Faden durch die Tagung. 
    
    
3. Leitung der Tagung3. Leitung der Tagung3. Leitung der Tagung3. Leitung der Tagung    
    
3.1 Hauptleitung der Tagung3.1 Hauptleitung der Tagung3.1 Hauptleitung der Tagung3.1 Hauptleitung der Tagung    
Generell sollten soweit möglich alle Entscheidungen über Programminhalte, pädagogische Aspekte etc. 
gemeinsam getroffen werden. Die letztendliche Verantwortung aber übernimmt die hauptamtliche Referen-
tin. Sinnvollerweise übernimmt die Aufgabe der Leitung die hauptamtliche Referentin und evtl. eine weitere 
Person, meist ein langjähriger ehrenamtlicher Mitarbeiter, die mit dem Ablauf und evtl. auftretenden Prob-
lemen vertraut ist. 
 
Das Team ist in das Programm eingebunden, jede Person nimmt die Aufgaben wahr, die sie sich zutraut, 
übernimmt selbstständig Programmpunkte in der Anleitung und Reflexion mit den Kindern und Jugendli-
chen. Dazu gehören auch die abendlichen Teambesprechungen. Reflexion und Vorschau auf das Programm 
des nächsten Tages mit evtl. Änderungen. Außerdem ist es die Aufgabe des Teams, die Praxisanleitung und 
Begleitung von HospitantInnen/PraktikantInnen mit zu unterstützen, Organisation vor Ort, Begrüßung und 
Abschluss der Tagung. Sehr wichtig ist die Möglichkeit, im Bedarfsfall bei Ausfall eines/r MitarbeiterIn z.B. 
wegen Krankheit, Unfall, persönlichen Gründen, das Team in das Programm und die Begleitung der Kinder 
sofort einbinden zu können. 
 
3.2. Aufgaben der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen3.2. Aufgaben der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen3.2. Aufgaben der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen3.2. Aufgaben der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen    
Jedes Team besteht idealer weise aus einem Kernteam, der Referentin evtl. und einer weiteren Person wel-
ches das Team für die Leitung benennt, und aus weiteren, auch wechselnden MitarbeiterInnen, um das Zah-
lenverhältnis 3 Kinder: 1 MitarbeiterIn zu erreichen. Alle MitarbeiterInnen arbeiten gleichberechtigt im Ab-
lauf der Tagung mit und sind für die Umsetzung der übernommenen Aufgaben verantwortlich. 
    
3.3 Programmverantwortliche3.3 Programmverantwortliche3.3 Programmverantwortliche3.3 Programmverantwortliche    
Die Programminhalte werden von verschiedenen MitarbeiterInnen, je nach persönlicher Neigung und Auf-
gabenverteilung, Zuhause vor der Tagung oder vor Ort vorbereitet. Als vorteilhaft hat es sich herausgestellt, 
wenn 2 MitarbeiterInnen gemeinsam jeweils einen Baustein vorbereiten und diesen im Vorfeld mit den 
anderen MitarbeiterInnen abstimmen, die die Einheiten vorher und nachher vorbereiten. Bei der Einstim-
mung auf die bevorstehende Tagung werden alle vorbereiteten „Bausteine„ gesichtet und der Programmab-
lauf festgelegt.  
 
Je nach Ablauf fungiert die/der MitarbeiterIn als ModeratorIn seines/ihres Programmteiles im täglichen 
Plenum. Er/Sie hat die Aufgabe, die Großgruppe (Wir-Gefühl) in den Blick zu bringen, das inhaltliche Pro-
gramm darzulegen, Aufgaben an Kleingruppen zu vergeben, Ergebnisse zu sammeln und Kleingruppener-
gebnisse im Plenum vorstellen zu lassen. Unterstützt wird der/die ModeratorIn durch alle MitarbeiterInnen, 
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die z.B. „strategisch günstig„ zwischen den TeilnehmerInnen im Plenum sitzen, Kinder und Jugendliche be-
stärken, ihre Meinung zu äußern, und in die Kleingruppen mitgehen. 
 
Die MitarbeiterInnen haben in Kleingruppen oder bei Einzelarbeit die Aufgabe, die Kinder zu begleiten, Fra-
gestellungen zu verdeutlichen, Unsicherheiten zu begegnen, Impulse zu setzen, (notwendige Umgangsfor-
men einzufordern), zu bestärken und zu ermuntern, und evtl. als ModeratorIn der Ergebnisse im Plenum 
einzutreten. Gerade in der Kleingruppenarbeit kann es sehr hilfreich sein, zu zweit zu arbeiten, da sich die 
TeamerInnen ergänzen, stützen und ein Arbeitsthema auch von mehreren Seiten beleuchten können. 
    
3.4.Tagesleitung (täglich wechselnd)3.4.Tagesleitung (täglich wechselnd)3.4.Tagesleitung (täglich wechselnd)3.4.Tagesleitung (täglich wechselnd)    
Die Übernahme der Tagesleitung ist für alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen freiwillig. Sie kann auch als 
Lernfeld dienen und kann von erfahrenen Mitarbeitern begleitet werden. Die Tagesleitung entlastet die Pro-
grammverantwortlichen von organisatorischen Aufgaben. Aufgaben sind zum Beispiel: 
 
· Wecken aller TeilnehmerInnen und evtl. auch Mitarbeiter am Morgen 
· Plakatierung des Tagesablaufes an der Infowand 
· z.B. Karten für die Tischordnung stellen oder ziehen lassen 
· Weitergabe wichtiger Informationen an die Großgruppe, Entgegennahme von Wünschen und Anregungen 
· Organisation des Freizeitprogramms des Tages 
· Beginn des Plenums; Weitergabe wichtiger Infos, Entgegennahme von Wünschen und Anregungen 
· Achten auf demokratische Regeln und demokratische Instrumente, z.B. Meinungswand, Abstimmungen... 
· AnsprechpartnerIn bei Infofragen während des Tages und vor allem in der Mittagspause. 
 
3.5. Offene Angebote und Sonderaufgaben3.5. Offene Angebote und Sonderaufgaben3.5. Offene Angebote und Sonderaufgaben3.5. Offene Angebote und Sonderaufgaben    
Offene Angebote für die Kinder gibt es in den Pausen oder bei der Abendgestaltung. Dies können z.B. Jog-
gen am Morgen, Geschichten erzählen, singen und spielen, basteln und malen, Freizeitaktivitäten im Haus 
oder der Umgebung z.B. Tischtennis, Fußball oder Großgruppenspiele. Zeitungsgruppe, etc. sein. Das Team 
legt diese Angebote fest. Sonderaufgaben werden von einzelnen MitarbeiterInnen für die gesamte Tagung 
übernommen, z.B. Kassenführung, Taschengeldverwaltung in einer Taschengeldbank (für das Taschengeld 
der TeilnehmerInnen) etc. 
    
3.6. Persönliche/r AnsprechpartnerIn für die Kinder3.6. Persönliche/r AnsprechpartnerIn für die Kinder3.6. Persönliche/r AnsprechpartnerIn für die Kinder3.6. Persönliche/r AnsprechpartnerIn für die Kinder    
Bei der Einstimmung auf die bevorstehende Tagung werden die Anmeldungen der Kinder gesichtet und die 
Kinder, je nach Wunsch und altersgemäß, auf die vorhandenen Zimmer verteilt. Jede/r MitarbeiterIn ordnet 
sich wenn möglich einem Zimmer mit 2-4 Kindern zu. Uns ist es wichtig, dass sie während der Tagung von 
einem/r persönlichen AnsprechpartnerIn begleitet werden, der/die auf die persönlichen Bedürfnisse der 
Kinder eingeht. Beim Aufstehen und Zubettgehen, bei Problemen, Heimweh, Krankheit, Hilfestellungen, 
Medikamenteneinnahme, Hygiene, Absprachen, einem Wir-Gefühl im Zimmer ist der/die MitarbeiterIn eine 
wichtige Vertrauensperson. 
 
 
4. Gestaltung und Inhalte der Tagungen4. Gestaltung und Inhalte der Tagungen4. Gestaltung und Inhalte der Tagungen4. Gestaltung und Inhalte der Tagungen    
    
4.1.4.1.4.1.4.1.    Beispiel: Ein struktureller WochenüberblickBeispiel: Ein struktureller WochenüberblickBeispiel: Ein struktureller WochenüberblickBeispiel: Ein struktureller Wochenüberblick    
 
1. Tag: Tag der Anreise 
 
Ankunft: 
· Kinder werden von uns erwartet 
· Kinder werden von den Eltern gebracht und von der Tagungsleitung begrüßt 
· Die Zimmerverantwortlichen empfangen die Kinder und zeigen ihnen die Zimmer 
· Die Kinder geben ihr Geld und ihren Freizeitpass bei der Bank ab 
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Einführung nach dem Abendessen: 
· „Hausführung“ und „Erarbeiten“ der Hausgewohnheiten und -regeln 
· erstes Kennenlernen 
· Gemeinsamer Spaß zum Einstieg 
 
2. Tag: Familientag: 
· sich und seine Familie vorstellen/aufstellen 
· Vorstellung darstellen 
· Kooperationsübungen, Spiele, Interaktionsübungen zum besseren Kennenlernen, Hilfe bei der Gruppenbil-
dung 
 
3. Tag: Thementag: 
· gemeinsames Arbeiten zum Wochenthema mit unterschiedlichen Methoden 
 
4. Tag: Abenteuer-/Erlebnistag: 
· meist Outdoor Aktion 
 
5. Tag: Besinnungs- und Feiertag: 
· Zeit das Wochenthema zum Abschluss zu bringen 
· Zeit für sich noch Gedanken und Dinge zu Ende zu bringen 
· Vorbereitung für ein gemeinsames Abschlussfest 
· Feiern 
 
6. Tag: Tag der Abreise: Die Tagung abschließen 
· Packen 
· Aufräumen 
· Auswertung, Reflexion der Tagung 
· Abschlussritual 
Abschluss gemeinsam mit den Eltern 
· Zusammenfassung durch die Tagungsleitung 
 
 
Nach der Tagung: 
In der Post nach der Tagung erhalten die Kinder u.a. das entstandene Gruppenfoto, den ausstehenden Tage-
bucheintrag und sonstige Unterlagen. 
    
5. Schlusswort5. Schlusswort5. Schlusswort5. Schlusswort    
Wie jede Konzeption unterliegt auch die Konzeption der Geschwisterkinderarbeit einem stetigen Wandel, 
verursacht durch die sich verändernden Bedürfnisse der Kinder, die Möglichkeit und Neugier etwas metho-
disch Neues auszuprobieren, die Fähigkeiten des Teams, usw. 
    
Stefanie LachmeyerStefanie LachmeyerStefanie LachmeyerStefanie Lachmeyer    
Referentin für Geschwisterkinder 
Bildungs- und Erholungsstätte Langau e.V. 
 
 
KernaussageKernaussageKernaussageKernaussagennnn des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum:        
    
„Es ist wichtig thematisch zu arbeiten, auch wenn das Angebot niederschwellig sein soll.“ 
„Es ist wichtig geschützte Räume zu eröffnen!“ 
„Es ist wichtig „Gemeinsames“ zu erleben!“ 
    
 
(Moderation des Workshops: Traugott Ziwich) 
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Workshop 4: Gabriele Reingruber (Familienberatungsstelle Diakonie Stetten) 
"Große Schwester, kleine Schwester" Große Schwester, kleine Schwester" Große Schwester, kleine Schwester" Große Schwester, kleine Schwester" ––––        
Systemische Interventionen in der Arbeit mit GSystemische Interventionen in der Arbeit mit GSystemische Interventionen in der Arbeit mit GSystemische Interventionen in der Arbeit mit Geeeeschwisterkindernschwisterkindernschwisterkindernschwisterkindern  
 
Geschwister spielen eine wichtige Rolle für die eigene Individuation und den Erwerb einer eigenen Identität. Geschwis-
terbeziehungen beeinflussen die elterlichen Beziehungen und das Familiensystem als Ganzes. Die Begleitung von Ge-
schwisterkindern und ihren Familien soll anhand des Lebensfluss-Modells und kreativen ressourcenorientierten Metho-
den erfahr- und erlebbar werden. 

 
 
Einführung in RessourcenEinführung in RessourcenEinführung in RessourcenEinführung in Ressourcen---- und Lösungsorientierung in der therapeutischen Arbeit: und Lösungsorientierung in der therapeutischen Arbeit: und Lösungsorientierung in der therapeutischen Arbeit: und Lösungsorientierung in der therapeutischen Arbeit:    
Die Arbeit mit Ressourcen geht auf Milton Erikson zurück. Ansatz ist die Sichtweise, dass jeder Mensch alle 
notwendigen Ressourcen in sich trägt, die er benötigt, um sich und sein Verhalten in gewünschter Weise zu 
verändern. Sie müssen nur aktiviert werden. Jeder Mensch sollte konsequent unter dem Blickwinkel seiner 
positiven Möglichkeiten, seiner Kräfte, seines Wachstums und nicht mit seinen Defiziten gesehen werden.  
 
Um eine ressourcenorientierte Haltung und Einstellung zu stärken, werden Erfahrungen aus der Kindheit 
sowie therapeutische Geschichten und Bilderbücher in der Therapie genutzt, um die unbewussten Fähigkei-
ten zu stärken. Der Lösungsorientierte Ansatz in der Therapie richtet seinen Blick auf mögliche Lösungen, 
Ausnahmen, Besserungen, kleine Schritte und Stärken und weniger auf die Probleme.  
 
Einführung in die Einführung in die Einführung in die Einführung in die systemische Sichtweise in der therapeutischen Arbeit:systemische Sichtweise in der therapeutischen Arbeit:systemische Sichtweise in der therapeutischen Arbeit:systemische Sichtweise in der therapeutischen Arbeit:    
Im Kernsystem ist die eigentliche Familie mit Eltern (-teilen) und Kindern, dazu kommen dann im erweiter-
ten Umfeld Verwandte, Peergroups usw. – siehe Netzwerkanalyse. 
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Es gibt offene und geschlossene Systeme. 
 
Die Geschwisterdynamik wird geprägt von Unterschieden und Gemeinsamkeiten, am meisten jedoch durch 
Herausbildung eigener Stärken, dem Abgrenzen und dem Finden eines Platzes. 
 
Störungen im System werden oft als Symptom bezeichnet. In der systemischen Therapie wird das Symptom 
als wertschätzender Lösungsversuch für eine bestimmte schwierig erscheinende Situation verstanden. Es ist 
oft die bestmöglichste Antwort eines Kindes auf seine Situation vor dem Hintergrund was es bisher erlebt 
hat, und was ihm für die Zukunft am wichtigsten erscheint. 
 
Symptome sind für Geschwisterkinder eine Möglichkeit um andere zu erreichen. Das Symptom ist selbst die 
Lösung. Diese Sichtweise es als Botschaft des Kindes zu verstehen ist eine große Entlastung für die Familie. 
Diese Wertschätzung entlastet und öffnet den Weg zur Veränderung. 
 
Lebensflussmodell:Lebensflussmodell:Lebensflussmodell:Lebensflussmodell:    Das Lebensflussmodell wurde in der jetzigen Form von Peter Nemetschek entwickelt.     
(siehe Anlage) 
 
 
KernaussageKernaussageKernaussageKernaussagennnn des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum: des Workshops fürs Plenum:    
 
„Es ist wichtig, den Blick auf die Ressourcen der einzelnen Familienmitglieder zu richten.“ 
„Keine Problemsicht anwenden, die lösungsorientierte Sicht ist wichtig.“ 
 
 
 
Literaturliste: 
B. Schär, J. Gudova: Die blinde Fee (Nord-Süd-Verlag) 
M. Zawadzki, V. Hulpach: Ahajute und der Wolkenfresser (Esslinger Verlag) 
Kathryn Cave, Chris Riddell: Irgendwie Anders (Oetinger Verlag) 
R. Welsh: Drachenflügel (Nagel Verlag) 
Selja Badnjevic: Meine Schwester ist anders als ich (Tectum Verlag) 
M. Vogtmann, W. Burr: Kinderleichte Lösungen (Bergmann Verlag) 
R. Retzlaff: Spielräume (Klett-Cotta Verlag) 
C. Gammer: Die Stimme des Kindes in der Familientherapie (Carl-Auer Verlag) 
 
Weiterführende Literaturvorschläge unter www.ph-heidelberg.de/wp/holtz/KindLit.htm 
 
(Moderation und Protokoll: Barbara Steber) 
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